
xlv. Jahrg. Berlin den 25. Yovemlier 1905. Ur. 8.
-.«-- »»Mx—. fA-«-«-«».·-.-.-«-«« »k-» W««--» . »- M--.» -. »-WV. « -.,»W»« MW-.- » »- M.W »V»

Herausgehen

Maximilian Larven.

JnhaUt
Seite

»
Leb-lang . · . . . . . . . . . . . . . . . . .' . . . . . . . . . . . . 273

Irbtnøfalxrt Von Hang Mütter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 285

III-eurer unt- Eomke. Vothcudwigztein . . . ,
. . . . . . . . . . . . 285

Zinses-Block Von Gmil Hyaeffet . · . . . . . · . . , . . . . . . . . 293

Die Herrscher.i·cs?fxdkexandervsougpkeichemgwswutm . . . . . . . . 295

Belbllanxeigem Von Heck, Tauf-y, Fichakeö, zindetmann, Figur-, City - 297

Interventsomm Von cLaden . . . . . . . . . .
-

· . . . . · . . . . . 300

Unitzlmch . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 304

Uachdruck verboten.

T

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf.

H

Berlin.

Verlag der Zukunft
Friedrichstraße10.

1905.



elmsrsle
den
fes-Im-
slcrs
Zeilen-Mk
Bei-Hm
Fritz-h·««-’c8«·«880
10

e

Z«-(-;«7fe««

-««-»«-c»-.
Opt-

F «

Fort-se
Mir-M
sskmmtzdclce
Jst-umsteka

l

sk»

leises-»Jen-Jmmlmsc
His-

Hätel Nürnberger Hof Tushsshaus

.

Ptsiotlriclrstkasse 180. EEkeTaubenstrasse

We s n - Bestaurant ( B s e s- - Restaurand
Dejeuner å M. 2,—. Diners, soupers Ausschank der Freih. v. Tucher«schen

von M. 3.— an. sowie å la carte L Brauerei A.-G. Nürnberg. Heil u. dunkel

General-Dek-

Beste küclre hei mässigen Preisen. Fritz Otto.

Brockhaus

Ioaveksatloussbetlltoa, neue-te Anklage,
komplett. 17 Bände, liefern unter günstigsten
Bedingung-en Bial sc Freund, Breslau ll

und Wie.t XllL Reichillustrjerter Luxusprospekt
No. 416L gratis und frei. Vertreter gesucht.

pfev«sk::xkFZ:,-EiweilfIII--
listig-ishervzorragenusteKrästizgungsmjrttflthxBlutarsne, in set-

.
» ruqu u-

·

ägic e usgaheca.20kfenaig.
sruckgehlsebene.n E S Es In Apotheken uns Droserierr.

Volkmar Klopjer, Dresden-Leuhn«z......
ott bodhmamt G co SChlütckStt-. 27a. Fernsprecher: Charlottenhnrix 4754.

p.,-.-«;-;.’-« ..-.

Ilervotstsagemlcs Tafel-

asnl Sesuncllwitsskassess

X

codø
KG

Mineralscuellc bei sacletsssscls s. Ils-



«

6’ Ors-

T
«

DR
»Es

·

- —-

.l ,

um«

Berlin- den 25. Kovember 1905.
v dXJMc .

s

Nebelung.

ÆmKalendertagdesEinsiedlersFelix von Valoisz den die Trinitarier zu

ihrenStifternzählten,waren seitderUnterzeichnungdes zweitenpariser
Friedensvertrages neunzig Jahre vergangen. Das Datum konnte gerade jetzt
in deutschenHirnen frohe und trübe Erinnerung wecken. Als, nachWaterloo

und dem letztenderHundertTage, Vandamme beiMeudon geschlagen,Da-

vout zum Rücknggezwungen,FrankreichsHauptstadtdem Sieger übergeben
war, hatte Bliicher an Knesebeckgeschrieben:»MeinTagewerkist vollendet:

Paris ist mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eiser-
nen Willen verdanke ichAlles.« Schnell hatten im ReichdesKorsendieHeere
der koalirten Mächtedann den Norden und WestenbesetztundFriedrichDohna,
Scharnhorsts Schwiegersohn,konnte die Rosse seiner tapferenReiter in der

Loire tränken..Hellglänzte,wie einst in der Fritzenzeit,PreußensStern: die

Wucht,der nie unnützlichausschweifendefuror preußischerKerntruppenhatte
in vierTagenden Kriegentschieden.FrankreichwarwehrloanParis geboten
Müfflingundeuel; und der Saal in derOrangerie von SaintCloud, derim

Brumaire derSchauplatzdesStaatsstreichesgewesenwar,wurde nun dieWerk-

statt berlinischerMilitårschneider.»Teufelskerle«nannteKaiserFranz,als erin

BliichersHauptquartierdieOsfizierebegrüßte,nichtohneNeiddiePreußen;und
Metternich sagteoffenzuStein,ein österreichischesHeerhättenachLignyminde-

stenssechsWochenzurErholung gebraucht.AnLobsprüchenfehltees den Män-

nernFriedrichWilhelmsalsonicht; nur greifbarerLohnwarddem Sieger nicht
gegönnt.Lord CastlereaghundWellingtonhatten mitnochheutebewunderns-
wertherMeisterschastdie Regiegeführt.Die Abtrennung von ElsaßsLoth-
ringen, sagtTreitschke,,,war möglich,wenn die Alliirten sichzunächstunter
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274 Die Zukunft.

sicheinigtenund dann die Bourbonen in das verkleinerte Königreichzurück-

riefen; siewar unerreichbargeworden,wenn mandarübermiteinem befreun-

detenKönigverhandelnmußte«.Damit sieunerreichbarwerde,ließWelling-

ton, ehe die dreiMonarchen noch in Paris angelangtwaren, unter dem Schutz
britischerBayonnetteLudwigden Achtzehntenin dieTuilerien einziehenDurch
diese List, schriebHardenbergin seinTagebuch, war die Koalition in einen

amphibischenZustand versetzt.Jn den HauptquartierenderbeidenKaiserließ
man sichdie Ueberrumpelunggern gefallen; freute sich am Ende gar ihrer.
Wars denn nichtAnmaßung,daßdieseskleine Preußen im belgischenFeld-

zug den Russenund Oesterreichernkein Lorberblättchengelassenhatten? So

flinken Nebenbnhlern auch freiwillig nochauf die Höhezu helfen, wäre die

größteDummheit gewesen; schlimmgeriug schon,daßder Ruhm ihreAdlerbe-

strahlte. Blücherbat seinenKönig, »dieDiplomatiker anzuweisen,daß sie
nicht wieder verlieren, was der Soldat mit seinemBluterrungenhat.«Guei-

senau forderte für Preußen Mainz, Luxernburg,Ansbach-Bayreuth und

Nassau, fürBayern Entschädigungin ElsaßsLothringenund schriebanHar-
denberg: »So hochhat Preußennoch nie gestanden!«Das war vielleicht
richtig; dochderSoldat sahnicht, daßPreußenim RathderGroßmächtever-

einsamt war und die dreiVerbündeten sichindem Wunschzusammenfanden,
den StaatFriedrichs nichtzugefährlicherKraftheranwachsenzulassen.Wenn

Preußenerstarkte,warOesterreichsdeutscheHegemonie,Englands Spielplau
ausdemKontinentbedroht;undweunPreußenanseinerWestgrenzenichtmehr
verwundbar blieb, war es auch nicht mehr aus siußlands Wohlwollen r nge-

wiesen. Dazu kam der britischsrussischeWettbewerb um die Liebe der bellc

France. Wellington ließseineTruppen im boulognerWäldchenlagern und

war ängstlichbemüht,den NationalstolzderFranzosenund die besondereEitel-

keitderPariserzuschonen.Alexauder,deriuHeidelbergunterwegs in denDunst-
kreis der redseligenFrau v«onKriidener-,derFriedensbarbar-a,gerathenund von

dieserflachenModechiliastinzum Weltheiland geweihtworden war, ließ nur

Milde nochvon der gesalbtenLippeträuer und kündete der Menschheit,die

Stunde christlichenVergebensseinun gekommen.Auch Metternich, der sein
Oesterreichnichtden GefahrenoberrheinischerMachtstellungaussetzenwollte,
mir-nieden sanftmüthigenMann und mahnte, denFranzosen nichtllnerträg-
lichesaufzubürden.Unbarrnherzigundunerbittlich,hießes,sind1viedernurdie
Preußen.Heischtihr Staatskanzler nichtSaarlouis, Diedenhofen,Metzund
blickt gieriggar nachBurgund?WagtihreSoldateska nicht,am Geburtstagdes

Königs ihreQuartiere zu illuminiren? Hat der unbeugsameWilleihrerFeld-
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herren nichterreicht,daßdiegestohlenenKunstschätzeausgeliefertwerdenmuß-
ten? Trug am dritten AugusttagnichtdasHaus ihresKönigsdie herausfor-
derndeJnschrift: Parcero subject is otdebellarosuporbos ? JmErnst : auch
dieserVorwurf ward ihnen nicht erspart. Und die Deutung des vergilischen
Spruches bewies selbstder Kurzsicht,daßder Gallierstolznochnichtgebrochen
war und die Bürger von Lutetia sich,trotz den Niederlagen, dem Weißen

Schrecken,der Raserei blinder Parteiwuth,noch nichtalsUnterlegenesühlten.
Zu ver-denken wars ihnennicht; denn nm ihreGunst warben mit hitzigem

Eifer die beidengrößtenMächtederKoalition. Für den vielleichtnichtalle
fernen Tag orientalischerVerwickelungenwollten Russen und Briten sichden

französischen Beistand sichernund Alles deshalb meiden,was die Psychedesjäh
von steilerHöheherabgeworfenenVolkes unheilbarverbitternkönne.England
lsosfteaufdieErhaltnngder entenlecordialomitFrankreich,iiberdiemansich
imJanuar verständigthatte,und Lord Castlereaghbetonteimmerwieder, das

einzigeZiel des Krieges seidie åeendnngder Revolution gewesen,diesesZiel
sei erreichtnndderSiegerdürfean eine VeränderungdesfranzösischenLänder-

bestandeserst denken, »wenn siedem Auge der Menschheitals eine nothwen-
digeund sittlichgerechtfertigteMaßregelerscheinenwird«. Einstweilen müsse
er FrankreichsVersprechenglauben; werde er durchkriegerischen Ehrgeizwieder

-enttäuscht,dann seiesZeit,noch einmal zu denWaffenzugreifen.Jetztmiisse
man den legitimenKöniggegen VerschwörerundNebellen stützen,ihm die Re-

organisationdesHeereserleichtern,derbesiegtenNationmildeBehandlnngge-
währen.»DieKoalition verringertselbstihre Macht, wenn siedenKönigent-

ehren oder im Ansehenmindern läßt« Capodistrias, der, mitNesselrodeund
PozzodiBorgo,inParisfüanßlanddasWortführte,mochtehintersolocken-
dem Angebotnichtzurückbleiben.NurgegenBonaparte, las maninderDenk-

schriftdes in alle Sättel gerechtenGriechen, haben wir Krieg geführt,nicht
gegen Frankreich;die GebotechristlicherSittenlehre würden verleugnet,wenn

wir dem unschuldigenLande das Gewaltrecht des Siegers aufzwängen.Un-

sere Aufgabe kann nur sein, die Legitimitätzu wahrenund dasalteHerrscher-
haus der Bourbons vor neuer Erschijtterung zu schützen.Gentz selbst, das

Füchslein,sprachmit sittsamemTadel von den »engherzigenAnschauungen-«

derPreußen,die aus einem nur gegen den JakobinergeistgefiihrtenKrieg ter-

ritorialenVortheilzuziehensuchten.11nddiepreußischenStaatstnännerwaren

dochwirklichbescheiden·Vom Elsaß, von Lothringen forderten sienichts; im

Elsaß sollte,nach Steins Vorschlag,ErzherzogKarl von Oesterreichregiren
(den aberBruderFranz lieberim Psesferlandgescheithätte)·Jn nennJahren

22sss
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hatteFrankreichdie deutschenStaatendreimal zum Kriegegezwungen. Wars

da unbescheiden,daßHardenbergErsatzder Kriegskosten,Erfüllungdes im

ersten pariserFriedensvertragVersprochenenund eine greifbareFriedensbürg-
schaftverlangte?Daß er, nachdem Schlachtrufeines deutschenDichters,Van-

bans Stachelgurt vonFrankreichsGrenzereißennnd seinemAdlerland an der

Saar und der oberen Mosel starkeStützpunkteschaffenwollte?Napoleonhatte
dem armen Preußenmehr als fünfzehnhundertMillionenFrancsabgepreßt;
nur zwölfhundertforderte-«H"ardenbergjetztfür die vierkoalirten Mächtevon

Frankreich.Wie nach ihm ein größererPreuße,sah und sagteauchdieserKanz-
ler schon,daßderKriegnicht nur gegen die Revolution und die Parvenuherrs

schaftgeführtwordensei,sonderngegen Ludwigden Vierzehnten,gegendieseit
der Zeit des SonnenkönigsruheloseEroberergierder Franzosen;prophezeite
auch er, selbstimVollgenußmildesterFriedensbedingungenwerde Frankreich
den Tag von Waterloo niemals dem Sieger verzeihen.Doch weder seinfach-
licher Ernst noch Humboldts dialektischeKunst vermochte Etwas über den

Rath der Drei; sogar dem Freiherrn von Stein verschloßsichjetztAlexanders

Ohr ; und Gneifenaus Memorandum, der letzteVersuch,das Herz des Zaren

zu rühren,wurde mit kühlemDank zu anderen Akten gelegt.SeitOefterreich
die deutscheSache verrathen hatte, blieb keine Hoffnung. Stein war noch so
naiv, Briten und Rassen vor dem Glauben zu warnen, Deutschlands Leid

könne ihrerPolitik nützlichsein.Nützlich?Wer dachteanNutzen2Einer noch
selbstloserals der Andere;und Alle hintermoralischenBedenken festverschanzt.
Eastlereaghs frommer Blick hing in Ehrfurcht an dem ,,Ange der Mensch-
heit«.Metternich erschaudertebei dem Gedanken,derHeiligeKriegwiderden
rebellischenSatanas könne in einen profanenErobererfeldzugausarten.Eapo-
diftrias rief, die Politik dürfenicht entsittlicht,Gewalt nichtderGrundsatzder

Staatskunst werden. All ltonourable mon. Und Talleyrand konnte lachen.
DerKluge nütztedie Stunde. Er wußte,daßvonden drei Größtennichts

Schlimmeszufürchtensei.Hatten siesnichtrnhigebenerfthingenommen,als

der von ihrer Gnade regirendeKönig den koalirten Heeren, wider die über-

nommene Pflicht, Rechnungund Sold schuldigblieb? Nur Preußen (daszu
arm gewordenwar, um sichin Geldsachenden Luxus der Nachsichterlauben

zu können)hatte durchAndrohung von Requisitionendas ihm Gebührende

endlicherlangt. Die Antwort auf die für den FriedensfchlußwichtigstenFra-

gen hing aber nicht von Preußenab. Als der Zar, um den Deutscheneinen

Beweis väterlichenWohlwollenszu geben,im Septembereingewilligthatte,
Landau, Saarlonisund einStück desMaasufers zu fordern,thatTalleyrand,.
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als muthe das Ultimatum der vier Verbündeten dem HausBourbon Unaus-

löschlicheSchmachzu. Bisher, hießes in seinerfeierlichenSeptembernote,hat
der AllerchristlichsteKönigdie vierVettern alsBUndesgenossengegendenAuf-
ruhrbetrachtet;das Ansinnen,von dem altenFrankreich auchnur eine Scholle

abzutreten,wiirdeer, würden auchdie Von ihmBevollmächtigtengarnicht erst
zur-Kenntnißnehmen. Viel warjetztjanichtmehrabzuhandeln.DieSprache
des nieznoerbliiffendenMinistersund seinesKönigs,diemaneinhochmüthiges

Gewinsel nennen könnte,wirkte auf denin die HeilandsrollegewöhntenAlexan-
der immerhin so stark,daß er, trotzdem nun selbstWellington»

eine moralische
Lektion« nöthigfand,die GrenzfestungenCondej und Gioetoon dem Wunsch-
zettel strich. Die Reinheit der Absicht,der Geist derMäßigungundUneigen-
nützigkeit,die den Staatenbund unüberwindlichgemachthaben,müssenauch
beim Friedensfchlußsichtbarwerden: sohatte zweiWochenvprher der russi-
schedem preußischenStaatskanzler gepredigt.Der Tag derHeiligenAlliance

war gekommen. Mit eigenerHand schriebder Freund der Kriidener die Ur-

kunde, die alle christlichenKönigeeinlud, dem Bund beizutreten,dessenein-

zigerSonoerain ,,uns.ergöttlicherErlöserJesus Christus
«

seinsolle. Mit eige-
ner Hand schriebFriedrichWilhelm siesauber ab. Und da Metternichmeinte,
das leere Geschwätzkönne weder den Papstnoch den Sultan ernstlichkränken,
meldete auch Kaiser Franz sichals Bundesmitglied. Der Gossudar rief: und

Alle, Alle kamen. Nur England blieb fern, weilCastlereaghsmitschärferem
Blick als der österreichischeKanzler,die MöglichkeitVoraussah,eines Tagesdie

ETürkenmachtgegen Rußlandzu brauchen. Der Zarkonnte getrostabreisen,der

Friedensoertrag unterzeichnetwerden. Am zwanzigstenNovember. Preußen

bekamSaarlouis,dasBesatzungrechtinLuxemburgund fünfundvierzigMillio-
snen. Alexander der Erste hatte den Grundstein zu dem Haus gelegt, dessen
Richtsestwir Alexander den Dritten mit den Häupternder Republik Gam-

bettas feiern sahen. England, das sichim ersten Pariser Frieden Malta und

-Ceylon,das Kapland nnd die Seschellen,Helgoland und andere werthvolle
Kleinigkeitengesicherthatte, trug von dem zweitendas Protektorat über die

Ionischen Jnseln heim und war im Mittelmeer nun fast unüberwindlichge-
worden. Dochdie Hauptfreudeder Drei war: PreußenhattenichtsWesentliches
erreicht, Deutschlanddas alte Erbtheil nicht zurückgewonnen,Mitteleuropa
blieb, wie es von Richelieugewolltwar. Und England,Oesterreich,Rußland
hatten sichmünzbarenAnspruchauf die Dankbarkeitder Franzosenerworben.

.

Als in Paris die großenHerren die Feder eintauchten,umden Friedens-
Oer·tragzu unterschreiben,wurde im märkischenDorfSchönhausenein acht-
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monatigesKnäblein gestillt,das berufen war und auserwählt ward, diesen

Vertrag mitderDegenspitzezudurchlöchernWashörtedaserwachsendeKind ?

Daß die Landsleute, um den fremdenEroberer aus den Grenzen der Heimath
zu jagen, Gold und Silber, die Eheringesogar eingeschmolzen,gedarbt und

die magere Kost mit Zinn oder schlechtemBlei zertheiltund in den Gaumen

beförderthatten. Daß nach solchernationalen AnstrengungdasschwereWerk

abergelungenwar; auch,als es wiederholtwerdenmußte,gelungen.Zweisieg-
reicheKriege:und dochkein nennenswerther Ertrag. Nochmurrte das Preußen-

volk,flüstertemitgefurchterStirn,bessereZeitenkönntenerstkommen,wenn es-

selbst,statt der trägenFürstenundschwachgemuthenEdlinge,die Leitungder

Staatsgefchäfteübernommen habe; und mancher Patriot sprachzornigBlü-

chersNovemberwort aus dem Jahr 1815 nach: ,,Preußenund Deutschland
steht, trotz all seinenAnstrengungen,immer wieder als der Betrogenevorder

ganzenWeltda.«Gewiß hats derSohnWilhelminensMencken frühgehört;
vielleichtauch das tröstlicherklingende,das Karl von Villers, ein in deutscher
WissenschaftheimischgewordenerFranzos, 1806 den Trauernden zugerufen
hatte: »Die französischenHeerehaben diedeutschengeschlageu,weilsiestärker

sind; aus dem selbenGrund wird der deutscheGeist den französischeneinst
besiegen«.Als aus dem Knaben ein Jünglinggewordenwar, erfuhr er noch

mehr. Wie Hardenbergvorausgesagthatte, war Waterloo nicht vergessen.
Das Rachegerichtbrodelte über langsamemFeuer. Deråourbon wurde weg-

geschickt,weil er die Revancheschuldigblieb, der Napoleonidemit Jubel be-

grüßt,weil sein Name sie hoffen ließ. Den Briten, Russen, Oesterreichern
warSieg und Einzugstriumphverziehen,nurder Prussien im ganzen Lande

verhaßt.Auch im Elsaß,dessen,,entdeutsch»eZucht«Rückert bejammert hatte;
auchdort pries derBiirger sichgliicklich,weiler beiFrankreichgebliebenwar-

Neue Kombinationen und Gruppirungen waren entstanden; noch aber lebte

in Paris und London, Wien und Petersburgderalte Wunsch,dem Fritzenstaat
den Weg aus den Machtgipfel zu sperren. Das diinkte den zum Mann ge-

reiften schönhåuserJunker nur ganz natürlich.War von den Vieren denn zu

verlangen,daßsieihrenBesitzund ihreHoffnung freiwillig mit einein Fünf-

tentheilten? »WoEinesPlatz nimmt, muß das Andre rücken;wer nicht ver-

trieben sein will, muß vertreiben: da herrschtder Streit und nur die Stärke

siegt«.Stark mußtePreußenwerden, so stark, daß es den Widerstand einer

einzelnenGroßmachtnichtzufiirchtenbrauchte.Und bescheidenmußte es blei-

ben,durftenochlangenieallzulaut reden, mitWeltgebietermienesichniemals-

vordrängenund,wiegiinstigauchdieKonjunkturschien,11urumgroßenGegcn-
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stand sichregen. Denn noch immer waren Koalitionen möglich;schlimmer
dräuende sogar, als WenzelKaunitzsie gegen Fritz geplant hatte.

Aus diesemGedankengangistBismarck ans Steuer getreten; und daß
er gut durchKlippen und Nebel gelenkthat, wagt heuteKeiner mehr zuleug-
nen. Er saßim VereinigtenLandtag, als Zar Nikolaus zu Lamoriciere, dem

GesandtenFrankreichs, sagte, wenn wider Ermatten der für die Einigung der

deutschenStämme geeigneteMann sichfände,si cotte masse en armes

devcsnait niCt-1ac;rinte, co somit notro nffaire ä vons et ämoL (Also,
nur ohneKrüdenerphrasen,FortsetzungderPolitikAlexanders.)Erwar schon
für den Bundestag ausersehen,alsNesselrode,um die fünsundzwanzigHerr-

scherjahreNikolais zu verherrlichen,seinem«Kaiserdie (in Deutschlandallzu
wenigbekannte-)Denkfchriftvorlegte,in der die Auflösungdeslästigenfranko-

britischenBündnissesgepriesen,die Preußenin den Tagen vonWarfchauund

Olmiitz angethaneSchmachverzeichnetund dem russischenSchiedsrichterder

Ruhm zugesprochenist, d·avoirpr(550rveitoutå la foisPAllomagne d’une

nouvolle guerre de trcnte ans et 1’Europe d’une conllngraiion genä-
rale. Wars eine Kleinigkeit, in diesem Europa, ohne einen starken,zu-

verlässigenFreund, dasDeutscheReichzu gründen?DieHabsburg-Lothrin-
gerausDeutschlandzudrängen,inBöhmenznschlagenundgleichdanachzuver-
föhnen?Rußland den Sieg überFrankreichhinnehmen zn lassen?Unter den

Augen Britaniens, der zurSee und damals auchnochalsHandelsbeherrsche-
rin unangreifbarenWeltmacht, im Westen und Osten Afrikas die deutsche
Flagge zuhissen?Und Alles ohneden Beistand derOesfentlichenMeinung, die

« seitder Revolution (derenWehensieerstentbunden ward) der Sympathie eher
alsdem Interessezu folgenpflegtund dem störrigenMarkjunkernie verzeihen
konnte, daßer, weil er dieStoßkraftseinesLandes stärkenmußte,die Demo-

kratie nichtaufkommen ließ. Auf wechselndenWegenschritter ans Ziel und

schämtesichgar nicht,eine Strecke weit auchzu kriechen,wenn ein dem Vater-

land ersprießlichesHälmchenaus demBoden zu raufen,aufrechtnichtunverletzt
durchsDickichtzukommenwar. MitRußlandmußman sich,solangees irgend
geht, aus guten Fuß stellen: sonstfühlendie Westmächtesichals Herren un-

seres Schicksalsund aus der polnischenEcke zieht ein Gewitter heraus, das

mit Blitz und Schlag auchunseremVerhältnißzqusterreich gefährlichwer-

den kann. Jtalien ist für eineWeile zubrauchen;eheessichgefopptfühltund

merkt,daßseinLebensinteressees anFrankreich weist,muß es entbehrlichge-
worden oder ersetztsein. Mit Frankreichist noch auf Jahrzehnte hinaus und

vielleichtlängernichtszu machen;·inEuropa mußmans drum vom eigenenFett
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zehrenlassen, in seinem Kolonialreichihm, wo man irgendkann, vorwärts

helfen; und wachsamvorsorgen,daßneuerPreußenhaßihmnichtaktiveBun-

desgenossenwirbt. Bleibt England. Bis wir so weit sind, daßdie Ausein-

andersctzungmit dem Jnselreich(wegen des Siedlungraumes unddes Markt-

absatzes)unvermeidlichwird, fließtviel WasserdurchsRheinbett. Und dann

hängtdie Entscheidungan der Frage, ob Rußlandzu einem asiatischenKrieg
bereit und gerüstetoderden WegallerOrientmächtegegangenist.Warum jetzt
schondran vordenken? Keiner hat der Vorsehung je in die Karten geguckt.

So sah Bismarck deutscheStaatsmannspflicht. Nie hat erernstlichüber
des NachbarsbösesTrachten geklagt; that ers, dann wars Phraseologie für
den Haufen. Nie darüber gejaminertnochauch nur gestaunt,daßdie in älte-

rem BesitzrechtWohnendendem jungen Reich das Leben sauermachten.Das

war die natürlicheFolgelangerZersplitterungundOhnmacht;undin mancher
WirkungaufdenVolksgeistsogarrechtheilsamNiehater nachderNolle des ar-

biter mundi gelangt, ist nie die flinkvorauseilende ZungekünftigerThaten
geworden. Sein Deutschlandsolltenicht ängstlich,dochbescheidensein; vor

Händelnsichhüten,unvermeidbareaber, wieLaertes,sowacker ausfechten,daß

demGegnerdieSpurempfangenerStöße die LustnachneuerHerausforderung
wehre. Der 1815 Geborene fand,P1-eußenund Deutschlandhabe es inkurzer
Frist weit genugin der Welt gebracht,dürfenicht muthwillignunden Neidder

Götter und Menschenreizen, müssesich, wenn nicht Ehrennothwehr es auf
den Plan rufe, eine beträchtlicheWeile stillhalten. War dieseMeinung etwa

nicht richtig? Wer den Frankfurter dem Pariser Frieden verglich,mußte er-

kennen, daß die MachtstellungDeutschlands,trotzdemes nicht neue Freund-

schafterworben hatte, über alles Ahnen hinaus gestärktwar. Und was sind
im Leben eines Volkes fünfundfünfzigJahre? Eben solange(und länger-viel-

leicht)mußtederGermanenstaatsichnun gedulden,biserohneFährnißwagen

durfte, seineGrenzenzu weiten; und schweigendinzwischensichrüsten.

Oft hatbekümmerterPatriotismusnach dem UrsprungdesZwistesge-
fragt, der den altenKanzlervon der Seite des jungenKaisers riß.Hier ist er.

Nicht das Persönlichewars. Das hätteBismarck, seufzendzwar, hingenom-
men. Auchnicht dieBehandlung derSozialdemokratie.Daß er mit dernicht

so schnell,wie sein Jugendmuth hoffte,»alleinfertigwerden« könne,hätte

Wilhelm der Zweite bald eingesehen.Unvermeidlichwar die Trennung nur,
weil über Deutschlandsinternationale PolitikkcineVerständigungmehrmög-

lichwarziiberdieWeltpolitikim weitestenSinn des mißbrauchtenWortes. Jm
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dritten Bande der »Gedankenund Erinnerungen«hat ein starkes,von Leiden-

schaftdiktirtcsKapiteldie Genesis diesesZwiespalteserzählt.Das werden die

heuteMündigennunwohlleidernichtlesen.Glaubt denn aber die großeSchaar

-derBismarckbewunderer,ihrHeroshättesiebenJahrelang so schroff,wie ers

that (und schrofferwar es nichtvorstellbar), der PolitikdesKaisers opponirt,
wenn sie seinem vorausdenkenden Sinn nicht unheilvoll erschienenwäre?

SchätztihreBiertischbegeisterungihnsogering,das;siehinterallseinenStachel-
reden nur den winzigenGroll des weggejagtenLakaiensucht?Der sprachnicht
aus dem großenGreis; sonderndie Ueberzeugung,daß dieMethode kaiser-
licher Politik das Reich nach kurzerGlanzzeit in Lebensgesahrreißenmüsse.
Das hat der Fürst hundertmal ohneMenschenfurchtausgesprochen.DerPsy-
schologekonnte sichTiber den Gegensatznicht wundern. Ein Landedelmann,
d .n die enge und kargePreußenwirthschafterzogen hatte,mußteDeutschlands
Pflicht und Rechtsanspruchanders sehen als ein im Glanz frischgefirnißter
Kaiserei Erwachsener, der obendrein nochder Sohn Viktoriens und ihres in

prunkvollerRepräsentatinnundunklaremMachtgesühlschwelgendenFriedrich
war. Der hielt, wie seinManagerspätereinmalgesagthat, vielerlei Kombi-

nationen fürmöglich(und keine vielleicht siir ganz unmöglich).Der konnte

inbrünstigglauben, was in dem einen Jahrzehnt zwischen1860 und 70 ge-

lungen war, seiausweiteremFeldin ebensokurzerFristdesGeschickesMächten

sabzuringen.Damals:Deutschlandgeeint;jetzt:DeutschlandinderWeltvornan.
Von derHand des Ahnen das Schwert, von derHand des Enkelsder Dreizack
geschmiedet.Damals die Auseinandersetzungin den Grenzendes alten Reiches,
wozujaauchdieRückeroberungvonElsaßsLothringengehörte;jet3tdiederdeut-

schenVitalitätgebührendeGebietserweiterung.Eins wurde dabeizunächstlei-

.dervergessen.AlsKönigWilhelmsichdas zum MachterwerbnöthigeWerkzeug
schuf, hatte er nicht vor Europens Ohr gesagt: Jch brauchedas Heer, uln

Dänecnark,Oesterreich,Frankreichniederzuwerfen.Hätte er so gesprochen,
dann wäre selbstder genialsteMinisternichtansZiel seinesWillensgelangt.
-Wilhelm der Zweite war seit 1890 nicht vom Genie bedient, wollte es nicht
sein:und siehtheutekeinenseinerdominirendenWünscheerfüllt.Vielerlei ward

·Versucht,dochniekrönte fortwirkenderErfolg das unermüdlicherneute Mühen.
Aus allen Erdtheilen kam EnttäuschungWäreBismarck dchichtgewesen,
ials den mancher»Verehrer«ihn sieht: noch im Grab könnte er triumphiren.

Er ruht; und keine Kunde aus seinemDeutschlanddringt in die Gruft
,UnterTannen. Parva licct componero magnisP Da Herodotdieskythische
»derattischenKüste«Vergil die Arbeit der Bienen dem Wirken kyklopischer
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Blitzschmiedevergleicht,mag anch heutenochdemKleinengestattetsein,nach
dem Größten sichvor den Blick zu stellen. War es Spottlust, Skandalsucht,
perverseFreude am Aergerniß,was mich trieb, immer wieder auf die Fehler
und Irrungen wilhelminischerPolitikhinzuweisen,seitdreizethahren, doch

nichtganzungefährdet,stetsvor der Exponirnng des in derVolkheitEisten zu
warnen? Abneigungvon dem Rednerstil, dem Kunstgeschmackdes Mannes,
der, wie er auch als Persönlichkeitbeschaffensei, auf seinem hohen Sitz als

ein blinkendes Feldzeichen,dem fernsten Betrachter sichtbar, iiber dieNation

hinleuchtet?Nur eingewissenloserHalunkeließesichvon so niedrigerRegung
verlocken. Und wie müßteman überdie Gebildeten eines Volkes urtheilen, die

znAbertausenden,inVonJahrszahrwachsenderSchaar,sounwürdigemGan-
kelspielAugeund Ohrliehen? Nein; und wenn armsäligeSchreibsklaoenseelen

,

es nochsoostaufBefehlwiederholen:keinwerthvollerMenschglaubt andieMär

von aretinischerGeilheit nach Skandal, von der Spekulation auleatschsucht
und noch elleren Trieb desHeerdenthieres,das auf zweiZinkenin dieSonne

stiert. Die Erkenntniß,manchmalvielleichtnnr dieAhnungnahenderGesahr
hießmichredenzund weilHunderttausendenlängstdieselbeSorgernitdunklern

Fittich durchsHirn schwirrt,fand auch die schwacheStimme Gehör.Diesich
daran ärgern,solltendasUeberwuchernder osfiziellenund offiziösen,der kon-

servativenund liberalen LügehindernWenn nicht beinahe alleQnelIen, ans

denen die OeffentlicheMeinung den Durst zu stillen gewöhntwar, Vergiftet
wären,drängtensichernicht so Viele an den schrnalenBorn Jrgendwo muß

ausgesprochenwerden, was ist; heutenoch,wievor neunzigJahren. Als,nach
dem zweitenPariserFrieden, der DeutscheBund durchseineSprachrohretäg-
lichfrecheund alberne Lügenins Volk schreienließ,schriebGörres grimmig
in seinen,,Merkur«:»Wie die Jendomesäuleein fortwährendesZeichennn-

serer Schande ist, so soll im RheinischenMerkur die fortwährendeProtesta-
tion des Volkes gegen allesHalbe und Schlechteniedergelegtwerden, aufdaß
die Nachwelt erkenne: die Zeitgenossenwaren damit nicht einverstanden!«
Das istkein bequemesProgramm;dochkanndie Noth der Zeit es erzwingen.

Sie zwingt auch, 1905 wie 1815, zu unverzierlichterRede. Wir find
wieder allein; undderKanzlerläßt,auchdarin Hardenbergsehrunähnlich,in

seinerZeitungnunElegieniiberdasbittereUnrechtanstimmen,dasdies-Nachbar-
schaftunserem frommen Sinn Tag oorTag thue. Der deutschenPolitik wird

ruhige Würde,Festigkeit,Wahrhaftigkeitnachgerühmt,der Ankliigerschwarm
als skrnpellosesGesindelgeschildert.Aus die Rundfrage einer pariser Zeit-

schriftseienfast nur Antworten eingelanfen,indeneuDeutschlandbeschimpft
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wird. Das wenigstensist richtig. Aber für uns aucherfreulich? Die Frage
(deren Form mir DeutschlandsAnspruchauf konventionelle Höflichkeitzu

verletzenschienund die ichdeshalbnicht beantwortethabe)warandiebekann-
testenPolitiker undPublizisten aller Ländergerichtet;und daßihrSpruch jetzt
fast einstimmigso schlechtlautete, kann uns nicht gleichgiltigsein. Statt zu

greinen, solltenwir lernen; statt mitfrommem Augenaufschlagüber Undank

zu jammern,unsereFehler erkennen-Oder dürfenwir etwa,wie Herr Chauvin,

nichtmehreinräumen,daßauch wir irren und straucheln?Was da oderdortein

Reporter erfindet,zähltnicht; was uns von ernsthaftenLeuten vorgeworsen
wird, ist selten ganz unbegründet.Wir haben zu ungeduldigins Weltarbi-

trium der überlegenenGroßmachtgestrebt, oft zu laut geredet, in zu viele

Töpfe geguckt,das Geschäftund die Ruhe gestört;und sindzu oft nach hasti-
gemAnlaufzurückgewichen.OhneschwächlicheSchonungmußden Regirenden
gesagt werden, daß keine einzigeihrer Rechnungengestimmt hat. Und auch—
die nochausstehendenwird der Empfängernicht honoriren.Trotzallen Freund-

schaftbeweisen,trotzdemjetztkeindeutschesKriegsschiffgegen die makedonische
Lüderwirthschaftdemonstrirt, wird der Padischahnicht aus Zärtlichkeitfürs

DeutscheReichdie Gläubigenzum HeiligenKrig widerBriten und Franken

ausrufen. Trotz all unserenKomplimentenundPräsenten,allem angelsächsi-
schenFamilienzankwerdendie VereinigtenStaaten inder Entscheidungstunde
nichtgegenEnglandzuhaben sein.Auf der seit1890beschrittenenBahn gehtss
wirklichnicht weiter.Gute Kinder hoffennun zwaran die neuen Kreuzerund

Torpedoboote,Moder-Reichstagbewilligensollund wird. Die ändern aber nur

unsereabsoluteWehrkraft, nicht ihr Verhältnißzu der anderer Staaten und

Staatengruppen. Und wennsiezuspätsertigwürden2WennEngland im näch-

stenLenzdie Blutprobe wagt? DieFurchtlosestenrechnenmitdieserMöglich-

keit,auchin nnsererArmeeund Marine; und im verbiindeten Italien wird schon
vonallenSeitenbangerklärt,währendeinesbritisch-deutschenKrieges(derohne

MitwirkungFrankreichs,also den casus loecleris, dochnicht mehr zu denken

ist) müssedas Land der neuen Römerselbstden Scheinder Einmischungabsicht
meiden. Rußland ohnmächtig;die FranzosendurchthörichteMißgrisfedeut-

scherDilettanten endlichwieder in Britanicus Arme getriebenund festüber-

zeugt, daßihreFeldartilleriennd Gewehrmunition besseristalsdiedeutsche;in

AsienJapan, in Afrika,wo ein kurzsichtigvorbereiteterFeldzugdenNimbusdes

deutschenNamens geschmälerthat, die mit geringemKostenauswand leicht
nochzu schiirendeWuthderSchwarzenals Helfer; seit dem vorigenSommer
auchVon Deutschlandeine nur Englands besonderenInteressen nützlicheNeu-

tralitätpflichtanerkannt, die demKonlinentalreichimKriegsfalldie wichtigstew
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Etapenstraßensperrenmuß: günstigerkönnte die Gelegenheitfürdie Enkel der

Castlereaghund Wellingtoukaum sein. Wer Dassagt, plaudert kein Staats-

geheimnißaus. Jn allen KasinosundOsfiziermessenwirddavon gesprochen,in

vielen Jndustriekontoren und BankbureauxseitWochendas Für und Wider er-

-örtert. Ohne Furcht; nichtohneSorge. RußlandsZustand würde uns wohl er-

lauben,dieOstgrenzezuentblößen;wärenwirdannabernoch vor einemPolen-
aufstund sicher?(Seltsam istübrigens,daßNiemand fragt, wer die russischen
Strikes und Pritsche,die dochnicht billig und nicht,wie imWesten, aus vollen

Kassen organisirterArbeiterverbände zu nährensind,denn eigentlichbezahle.)
Und seit wir die letzte,als herrlichsterTriumphausgeschrieneDummheit ge-

macht, seitwir Frankreichgezwungen haben, sichmituns über das Programm
'derMarokko-Konferenzzueinigen,fehltunsder triftigsteGrund, fürdieKosten

einesrechtunsicherenSeekriegesunsreichlichenErsatziiberdieVogesenzuholen.
si-

Für ein Halbjahrhundertward 1870genug erreicht.Wenn das Deutsche
Reich achtzigMillionen Menschenzählte,konnte es weiter zu Europa reden.

Die Zwischenzeitmußtezu stillsterVorbereitung benutztwerden. Werthe schaf-

«—fen,Handeltreibenund keinem Nachbaroder Vetter verrathen,daßmanexpan;

sivePolitikplane: Dasmußte dieLosungsein.Zuspät.Kriegsschiffebringendas

Verlorene nichtzurück.Kriegsschiffesindals moderne MaschinenauchnachTo-

gos leichtenSiegennochunerprobt,sindaber dersichtbarste,sürdenGegnergreif-
barsteAusdruckderKapitalkraftdesLandes,dasihnendieFlaggegabAnKapi-
talkrastist aber Deutschlandleider nochnicht»inderWeltvornan«;kann es von

England auchohne Koalition überboten werden. Was alsolsollnungeschehen?
Wollen wir aufEduards Huld hoffen,warten, bis er demNesfenwieder freund-

lichlächelt,oderaus eineKarte denhöchstenSatzwagen? . . .Wie wäre es,wenn

man Briten und Franzosenersuchte,in Paris sich,statt in Algesiras,mit uns

zu offenerAussprachean denKonferenztischzu setzen?Die Väter habendafür
gesorgt,daßdieSöhne,so viel ihreHast auch versäumthat,1905 nichtbehan-
——deltwürden,wie die Heucheltrias 1815 deutscheMenschenbehandeln durfte.



Wien.

Lebens-fahrt. 285

Lebensfahrt
T änger fühl’ ich jetzt, beklommen,

Wie die Barken, drin wir schweben,
Fern vom Strand der Schatten kommen,

Fern zum Strand der Schatten streben —

Und den Leuchtthurni, der mir nannte

Schimmernd einen nahen port,
Seh’ ich weit in unbekannte

Meere schwinden fort und fort.

Selig hab’ ich einst den Nachen,
Thau im jungen Haar, bestiegen,
Daß die Wellen flüsternd sprachen:
Kannst die Ferne Du besiegen?
Welle wiege, Welle gleite —

Singend stand ich leicht im Kahn;
Doch je länger ich ihn leite-

Länger leitet mich die Bahn.

Und seit sich mein Herz besonnen-
Daß ich nie den Hafen sehe,
Jst mir süß in Duft zerronnen

Alles SuchenS Lust und Wehe.
Träumend wieg’ ich mich im blauen

Meer: auch Stillestehn ist gut.
Kann ich nicht daS Ziel erschauen,
Schau ich tief doch in die Fluth.

K

Spencer und Comte.

Hans Müller-

Wasdeutsche»und« in ,,Goethe und Schiller«oder in »Kant und Hegel«

ging Schopenhauerund Nietzscheempfindlich wider den Strich. Das Ver-

schmelzenzweier Namen von großemKlang vermischtim Assoziationprozeßdie;

fügsameFeinheit der persönlichenNote, so daß sich unvermerkt eine firmahafte
Einerleiheit oder Gleichwerthigkeitder beiden Vereinigten einzuschleichenpflegt.

Die philosophiegeschichtlicheRubrizirung hat noch ein sträfliches»und«

gezeitigt: Comte und Spenccr. Als Spencers Name zuerst nach Deutschland
herüberdrang,wurde er sogleich»stellungpflichtig«.Die Lehrbuchschreibernahmen-



·286 Die Zukunft-

«seinNationale auf, kleideten ihn dialektischein, zogen ihm die Uniform Comtes

an: und so avancirte Spencer in den Ranglrsten dcr philosophiegeschichtlichen
Lehrbücherzum Compagniechefim Garderegiment des comtischenPositivismus.
Mochte Speneer noch so energischdagegen Einsprache erheben und um Ver-

setzung in eine andere Truppengattung bitten: es half nicht. Comte und-Spencer:
dabei blieb es. Er mußteOrdre pariren. Pardon wurde ihm nicht gegeben-

Seit einigenJahren plaidire ich für eine Revision dieses für beide Theile

fatalen »und«. Mir ist längst klar geworden, daß Spencer letzterAusläufer
oder Nachzüglerder deutschenNaturphilosophie (Schelling, Ofen, Von Baer)

sund nicht SchleppenträgerComtes ist. Jn meiner Sammlung «Berner Stu-

dien zur Philosophie und zu ihrer Geschichte«haben mehrere meiner Schüler, noch

zu Lebzeiten Speneers«,die Frage erörtert, wie sichSpencers Weltanschauung
zur klassischenPhilosophie der nachkantischenSchule verhält. Da Spencer
aber in seinen Werken keinerlei Hinweis auf deutscheVorgänger giebt und

uns auch bekannt war, daß der größteenglischePhilosoph kein deutschesBuch

lesen konnte, so hielten wir die sich aufdrängendenAnalogien zwischenSpen-
-eers Agnostizismus und Evolutiontheorie mit Kants Unerkennbarkeit des ,,Dinges
an sich«und SchellingsEntwickelunglehre für eine logische,nicht aber für eine

historischeKontinuität. Jn der logischenKontinuität folgen nämlichgewisse

Gedankengänge,sofern die Prämissengleich sind, aus anderen, in der histo-
rischen nur auf andere; die historischebietet ein post hoc, die logischeein

propter hoc. Da wir die Fäden, die Speneer mit den deutschenNaturphilo-
sophen verknüpfensollten, nicht sehen konnten, mußten wir uns dabei bescheiden,
seinen Schellingianismus als die logischeKonsequenzseines eigenen Denkens,

aber nicht als unmittelbare Einwirkung der Schellingianer zu deuten.

Heute liegt nun neues Aktenmaterial vor und ich kann die Revision des

ProzessesSpencer ch Comte mit ganz anderem Nachdruck fordern als früher.

Jch habe hier schon von Spencers Autobiographie gesprochen, deren deutsche
Uebertragung (von meiner Tochter Helene und mir) bei Robert Lutz in Stutt-

gart erschienenist. «An dem da gesammeltenQellenmaterial können die Lehr-
buchschreiberkünftignicht mehr vorübergehen.Jn seinen Selbstbekenntniffen
spricht sich Speneer unumwunden zu Gunsten der deutschenNaturphilosvphen
aus und leugnet eben so rückhaltloseinen entscheidendenEinfluß Comtes auf
die Bildung seines Systems. Schon die frühsteErwähnungComtes zeigt,daß
Speneer sein erstes Werk entworfen hat, ohne von Auguste Comte mehr ais

den bloßenNamen zu kennen.

»Es war ein unglücklicherUmstand, das; ich damals von Angufte Comte

nur wußte, daß er ein französischerPhilosoph sei; mir war nicht einmal bekannt,

daß er unter einem bestimmten Titel ein System verbreitet hatte, noch gar, daf;

dessen einer Theil die Ueberschrift Starjques Soeiaies trug. Hätte ich Dies ge-

wußt und wäre deshalb aus meinen ursprünglichenTitel zurückgekommen,fo wäre
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keinem Menschen eingefallen, auf irgend eine Beziehung zwischen Comte nnd mir

zu schließen: so durchaus anderer Art ist das System, das ich soziale und poli-
tische Moral nannte, und so verschieden von denen Comtes sind die darin ver-

vtretenen Jdealein Bezug aus Leben und menschlichen Fortschritt-
Der Anlaß zur Beschäftigungmit eomtischenJdeen war für Speneer

dadurch gegeben, daß sein Freund Lewes (desfen»Geschichteder Philosophie-«
die trübe Quelle w.1r, aus der Speneer seine philosophiegeschichtlichenKennt-

nisse schöpfte)und dessenFreundin Miß anns (George Eliot) Anhängerund

Verehrer Comtes waren. Bei dem herzlichenVerkehr mit dem Freundes-
paar konnte Spencer nicht vermeiden, Comte zu lesen. Am zwanzigsten Ja-
nuar 1853 schreibt er an seinen Vater: ,,Comte studire ich eifrig und werde

demnächsteinen wohlvorbereiteten Angriff gegen seineLehre wagen.« Jn der

Autobiographie heißt es dann weiter:

»Eigeutlich hätte ich sagen sollen: Jch bin eifrig dabei, Misz Martineans

abgekürzteUebersetzung von Comte zu lesen. Diese war vor Kurzem herausge-
kommen, und da Mr. Letves und Miß Evans warme Anhänger von Comte waren,

war ich einigermaßenneugierig, dessen Ansicht genauer kennen zu lernen. Wie

aus einem vorangegangenen Kapitel hervorgeht, hatte ich seine lcxposition bereits

im Original durchgesehen·Während ich mich seiner Doktrin der drei Stadien

gegenüber nentral verhielt, hatte ich seine Klassifikation der Wissenschaften sogleich
verworfen. Auch Leibes Skizze des comtischen Systems, das im Leador erschienen
war, hatte ich gelesen. Die Anhänger von Comte glauben, dasz ich ihm sehr viel

Dank schuldig sei. Das ist allerdings der Fall, aber in ganz anderem Sinn, als

sie vermuthen. Außer der Aneignung seines Wortes Altruismus, das ich verthei-
digt habe, nnd seines Wortes Soziologie, siir das kein passenderes Wort vorhanden
war (wegen dieser beiden-Aneignungen wurde ich angegriffen), verdanke ich ihm nur

Einst daß er meinen Widerspruch geweckthat. Denn mein Widerspruch führte zur

Entwickelung mancher meiner eigenen Anschauungen.
Da eine gewisseGruppe von Schlüssen für mich nicht in Betracht kam, war

das Gebiet der möglichenSchlüsse schon etwas beschränktund erleichterte mir also
meine eigenen Schlußfolgerungen Nur in dieser Richtung war die ,Positive Phi-
Josophie«von Nutzen für mich (der erste Theil, denn ich habe weder den biologi-
schen noch den soziologischen noch, so weit ich mich erinnere, den chemischenTheil
gelesen). Wahrscheinlich hätte ich, wäre ich nicht bei Comte auf eine Klassifikation
der Wissenschaften gestoßen, mit der ich mich keineswegs einverstanden erklären

konnte, niemals mein Augcnmerk auf den Gegenstand gerichtet. Hätte ich mich
niemals damit befaßt, so wäre ich den Forschungen ferngeblieben, die zu meiner

Genesis der Wissenschaft führten. Durch diese aber gelangte ich zn Ideen, ohne
die ich das ordnende Prinzip eines großen Theils der Prinzipien der Psychologie
wohl nicht gesunden, ja, ohne die ich vielleicht dieses Buch überhaupt nicht ge-

schriebenhätte. Comtes Einfluß aus meine Gedanken war also ganz anders, als

die Eomtisten behaupten.

Spencers Artikel über Comte solltein der Edjnburgh Review erscheinen.
Am neunundzwanzigstenJanuar 1855 schriebHerbett an seinen Vater: »Heute
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früh erhielt ich das Beiliegende, das sich auf meinen Artikel über Comte be-

zieht. Jch kann so weit damit zufrieden sein«. Jm Februar 1855 meldet

er aber dem Vater: »Du siehst, daß aus meinem Artikel für die Edinburgh
wegen einer früher eingegangenenVerpflichtung nichts wird.« Die persönliche

Begegnung mit Comte (Oktober 1856) hat die seelischenBeziehungenzwischen
den beiden Denkern nicht nur nicht vertieft, sondern eher noch gelockert Von

der dramatischen Spannung, wie die persönlicheBegegnung Leibnizens mit

Spinoza (Näheres in meinem Buch ,,Leibniz und Spinoza«, Berlin, Georg
Reimer) sie ausgelöst hat, finden wir bei Spencer kaum eine andeutende

Spur. Die Schilderung dieser Begegnungist vielmehr von geradezu gewollter
Nüchternheit. Spencers Bericht lautet:

»Auf der Reise dorthin fuhr ich über London, wo ich mich einige Tage
aufhielt. Zwei Vorfiille, die mit diesem Umweg im Zusammenhang stehen, scheinen
mir erwähnenswerth. Als ich Lewes in Richmond besuchte, traf ich dort auch Miß
Evans und legte ihr noch einmal ans Herz, sie möchtedoch Romane schreiben, worauf
sie mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit gestand, daß sie bereits angefangen
und ,Die traurige Geschichte von Amos Bartorn unter der Feder habe. Ter zweite
bemerkenswerthe Vorfall ist, daß, als ich in London Chapman besuchte und er

erfuhr, wohin ich reife, er mich bat, ihm eiueu Dienst zu leisten. Er erklärte mir,

daß bei der Veröffentlichungvon Miß Martineaus abgekürzter Uebersetzung der

Philosophie Positive das Uebereinkommen getroffen wurde, Comte solle einen

gewissenAntheil an dem zu erzielenden Gewinn haben. Zwei Jahre waren nun ver-

strichen und Comte hatte, glaube ich, Anspruch auf fast zwanzig Pfund. Jch über-

nahm es gern, ihm diese Summe zn überbringen, Um so lieber, als mir die

Empfehlung zusagte und ich natürlich begierig war, ihn kennen zu lernen.

Mein erster aus Paris abgesandter Brief an meine Mutter enthält eine

nicht gerade schmeichelhafteSchilderung Eomtes. Sicherlich war seine Erscheinung
nicht dazu angethau, tiefen Eindruck zu machen. Von seinem Gesicht konnte man

höchstenssagen, dasz es, obgleich keineswegs anziehend, im Unterschied von den

unbedeutenden Gesichtern, die man täglich sieht, scharf ausgeprägte Züge hatte.
Was unsere Unterhaltung betrifft, so erinnere ich mich nur, daß er mir, als ich
ihm- von meiner Nervosität erzählte, das Heiratheu empfahl. Er meinte, die Ge-

sellschaft einer theilnehmenden Frau müßte von heilsamem Einfluß sein. Das war

übrigens ein Punkt der Uebereinstimmnng zwischen ihm und einem Anderen, mit

dem er sonst in den meisten Fragen auseinandergiug: Professor Huxley. Dieser
versicherte mich einmal in seiner humoristischen Art, ich müsse es mit der Gyuii-
pathie versuchen. Allerdings mußte er zugeben, dies Heilmittel habe den ernstlichen
Nachtheil, daß, falls man nicht die gewünschteWirkung damit erzielte, man nicht
mehr davon lassen könne«

Wenn man bedenkt, wie grenzenlos die Verehrung für Comte war, die

das Freundespaar Lewes und George Eliot in Gesprächenund Schriften
gezeigt hatte, und ferner erwägt, daß John Stuart Mill, den Spencer als

Menschen"überAlle stellte, damals noch in Comte das Mirakel aller Philo-
sophie sah und anstaunte, dann kann die verletzendeGleichgiltigkeit,womit
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Spencer seine Zufammenkunft mit Comte ganz nebenbei erwähnt, nur

auf eine Absicht zurückgesührtwerden. Ein engeres Anlehnen an Comtes

Lehre oder gar ein intimeres Anschmiegenan seine sesselndePersönlichkeit
konnte ihn in den Verdacht bringen, ein Nachtreter des Franzosen zu sein,
und gegen diese Zumuthung wehrte er sich mit der Kraft des Jnstinktes Jm
Jahr 1864 bot sichSpeneer der willkommene Anlaß, seinem Groll gegen die

Unterstellung, er habe fein System Comte entlehnt, deutlichen Ausdruck zu-

geben; ich eitire wieder die Autobiographie: «

»Der Anlaß war das Erscheinen einer Kritik der First Pisinciples von

Angnste Langel in der Reis-ne des Deux Mondes. So sehr mich diese Kritik im

Ganzen befriedigte, verdroß sie mich doch iu einein Punkt. Langel nahm nämlich

stillschweigend an, daß ich einer philosophischen Richtung angehöre, von der ich
in Wirklichkeit durchaus abwich, zumal mir einige ihrer Haupttheorien in tiefster
Seele zuwider sind. Langel meinte, die Methoden und wissenschaftlichenErkenntnisse
der Philosophie Positivo Comtes seien der iu England als ,Naturphilosophie«

bezeichnetenRichtung analog, und sah deshalb in den Nalurphilofophen Anhänger
der ,pofitiveu Philosophie«.Diese irrlhümliche Bezeichnung führte zu einer uner-

quicklicheu Verwechfelung. Die von Comte mit Positivismns bezeichnete Philo-
sophie wurde von seinen Anhängern natürlich als ,seine«Philosophie ausgegeben.
So verbreitete sichnach und nach — zuerst nur unter seinen Schülern, dann aber

auch bei einem urtheilloseu Publikum — die Ansicht, Alle, die zu der von Comte als

,positive Philosophie«bezeichneten Richtung gehörten, seien seine Anhänger. Wenn

auch Langel vielleicht nicht in diesen Jrrthum verfallen war, so unterftützteer doch
dass Mißverständniß. Er sprach von mir als einem jener Denker, die man ge-

wöhnlich als positive«Philosophen bezeichnet (und betonte dabei insbesondere die

Relativität des Wissens). Diesen falschen Schein glaubte ich zerstören zu müsen.

Jch verbrachte die größereHälfte des März mit der Arbeit, meine Stellung gegen-

über der eointischeu Philosophie zu bezeichnen. Um Comte volle Gerechtigkeitwider-

fahren zu lassen, erschien es mir wiinscheuswerth, die Korrektur meiner Schrift
einem Anhänger Conites zur Durchsicht zu geben. Jch wandte mich an Leibes,

der, wenn auch nicht sein Jünger im vollsten Zinn, doch sein Anhänger und

Jnterpret war. Jch bat ihn um seine Kritik und er versprach sie gern. Manchen
nnwesentlichen seiner Bemerkungen konnte ich wohl beiftinnnen, iu den Hauptpunkten
jedoch mußte ich seine Vorschläge ablehnen. Dieses Verhalten veranlaßte eine

Siorrespondenz zwischen uns, die iuich sehr aufregte.«
Der Brief an Lewes, den wir als Anhang zum Bande der Autobio-

graphie veröffentlichen,ift noch unbekannt nnd erscheintin unserer Uebertragung
hier zum ersten Mal. Sein wesentlicherJnhalt lautet:

Besten Dank, lieber Lewes, für Jhre kritischen Bemerkungen, die zum Theil
sehr wesentlich für mich waren, zumal sie mich vor Uebergrissen bewährten,die ver-

hängnißvoll werden konnten. Was Jhre anderen Einwendungen anbetrifft, so will

ich nur kurz auf die wichtigsten eingehen. Wenn Sie sich dann der Mühe unter-

zogen haben werden, meine Gegenargumente und Konnnentare zu den von Jhnen
geäußerteukritischen Bedenken anzuhören, soll die Angelegenheit zwischen uns end-

giltig geschlichtetsein.

23
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Jch hatte allerdings Unrecht mit der Behauptung, daß Eomte die Geistes-

wissenschaft verwirft; ich hätte sagen-sollen, er bekenne sich nicht zur subjektiven
Analyse des Geistes. Daß Dem so ist, entnehme ich Jhrer eigenen Beweisführung,
da Sie Mill in diesem Punkt als seinen Gegner bezeichnen.

Der Satz, den ich Mills These von den drei aufeinanderfolgenden Stadien,
dem theologischen, metaphysischen und positiven entgegenstelle, bedeutet nach Ihrer
Meinung »gar kein Gegenargument«. Wenn Comte sagt, die drei Methoden seien

,,verschiedenartig und widersprechen einander sogar von Grund aus«, während ich
behaupte, daß die Methode ihrem Wesen nach die selbe bleibt; wenn Comte ferner
drei möglichedefinitive Konzeptionen zuläßt,während ich behaupte, es gebe nur einen

einzige, so denke ich doch, der Ausdruck Gegenargument sei sehr wohl begründet.
Sie werfen ein, ich hätte Comtes ,,Anffassung der Soziologie als besonderer

Wissenschaft«den ihm eigenen Doktrinen nicht zugezählt. Ich sehe nicht ein, in-

wiefern Dies eine nur ihm gehörige Theorie sein soll. Die Erkenntniß einer Ge-

sellschastwissenschastläßt sich, wie Masson zeigt, sicherlich schon bei Vico und später
bei Kant nachweisen, wenn auch vielleicht etwas unbestimmt. Was Comte Eigenes
schuf, ist die Ausarbeitung dieser Konzeption. Gewiß werden Sie auch nicht leugnen,
daß bei den deutschen Denkern schon Ansätze zu einer Gesellschaftwissenschastvor-

handen sind, wenn sie auch einigermaßenseltsam und unhaltbar sein mögen. Bevor

Sie nicht beweisen, daß vor Comte Niemand an einen gesetz-mäßigenVerlauf sozialer
Phänomene glaubte, können Sie auch nicht behaupten, der Gedanke einer Gesell-
schaftwissenschast sei eine nur Comte eigenthiimliche Auffassung

Dann fragen Sie, weshalb ich die Jdee einer auf die Einzelwissenschasten
gebauten Philosophie nicht zu den ihm eigenthümlichenTheorien zähle. Jch kann

diesen Gedanken eben so wenig wie den vorhin erwähntenals einen rein comtischen
anerkennen. Jch verweise Sie auf Jhre eigene »Geschichteder Philosophie« zum

Beleg dafür, daß schon Bacon einen Begriff von einer solchen Philosophie hatte;
und sein Gedanke ist, so weit er ihn ansfiihrt, sehr richtig. Bacons Auffassung
ist nur angedeutet, aber wahr, die Comtes dagegen bestimmt, aber unwahr. Jch
sehe wirklich nicht ein, weshalb das Verdienst, die Wissenschaften zu einem Ganzen
klassifizirt zu haben, Comte allein zugeschriebenwerden soll.

Sie protestiren dagegen, daß Comte die Erkenntniß der Ursachen von der

positiven Philosophie ausschließen soll. Sollte Dem nicht so sein: was bedeutet

dann die von ihm geforderte Unterscheidung zwischen der Vollendung der meta-

physischen Phase und der positiven?
Jhrer ersten Bemerkung und vorangegangenen Gesprächenentnehme ich, daß

ich mich nach Ihrer Meinung von Comte abhängigfühlenmiißte.. . Sie sagen, Comtes

Gedanken haben bei Hunderten Eingang gesunden, die seine Werke niemals zu Ge-

sicht bekamen. Das ist durchaus richtig. Wenn Sie aber damit sagen wollen, daß

ich vor der Niederschrift meiner Social Statics einem solchenEinfluß zugänglich
war, muß ich einwenden, daß davon keine Rede sein kann, zumal sich meine Lec-

ture bis zu jener Zeit auf die Einzelwissenschaften, auf Parteipolitik und leichte
Unterhaltungliteratnr beschränkte. Manchmal that ich einen Blick in die älteren

philosophischen Schriftsteller. Das einzige Werk, aus dem ich meines Wissens com-

tische Jdeen geschöpfthaben könnte, ist Mills ,Logik·; und die las ich erst min-

destens zwei Jahre nach Vollendung der soeial Staties, wovon Sie sich leicht
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überzeugen können. (Dies bezieht sich auf George Eliot, die mir ein Exemplar
der ,Logik«geschenkthatte.)

Jch glaube, sowohl Sie wie andere Anhänger Eomtes sehen Vieles für com-

tische Gedanken an, was in Wirklichkeit nur der allgemeinen wissenschaftlichenAt-
mosphäreangehört. Jemand, dessen Bildungsgang ein hauptsächlichliterarischer
war, kann sich schwer in den Geisteszustand eines durchaus naturwissenschaftlich
Gebildeten hineinversetzen, insbesondere aber nicht in das Verhalten Eines, bei dem

außer der naturwissenschaftlichenBildung eine entsprechende Veranlagung vorhanden
war und wo das praktische Wissen dem theoretischen stets zu Hilfe kam, wie es bei mir

der Fall war. Sie fragen: Hat nicht Comte den Versuch einer auf positiver Methode
aufgebauten Soziologie gemacht und ist es nicht eben Das, was Sie anstreben? Wenn

Sie sagen, ich wolle etwas Aehnliches, so ist Das richtig. Behaupten Sie, Comte

gebühre die Priorität, so ist auch Das wahr. Wenn Sie aber sagen, ich verdanke

ihm meine Theorie, so kann ich solcheWorte nicht hinnehmen. Wenn Sie glauben,
ich sei vor der Niederschrift meiner soejal staties mit eomtischenIdeen vertraut

gewesen, so können Sie höchstensannehmen, ich habe den Begriff des sozialen Or-

ganismus von ihm übernommen (da dieser der einzig übereinstimmendePunkt
zwischen uns ist). Wenn Sie jedoch nicht·dieser Ansicht sind, sso weiß ich wirklich
nicht, worauf Sie Jhre Forderung, ich solle Comte zu Dank verpflichtet sein,
gründen. Meine heutige Auffassung von einer Gesellschaftwissenschaftweicht von

der in den Sociat Statjes niedergelegten nur ab, weil sie inzwischen zu weiterer

Entwickelunggelangt ist. Jch erkläre mich, außer in einigen ethischenFragen unter-

geordneter Natur, mit Allem, was ich in den Soejal staties vertreten habe, heute
noch einverstanden; die später entstandenen politischen Abhandlungen zeigen eine

Weiterentwickelung durch Hinzufügung von Konzeptionen, die, wie Sie aus der

Jhnen eingesandten Zusammenfassung ersehen können, weder mit den comtischen
verwandt sind noch gar von ihnen eingegeben sein können. Jch bleibe dabei, daß
von den soeial staties eine geradlinige Entwickelung vorwärtsführt, die unmög-

lich von Comte herrühren kann. Wohl aber läßt sich die Entwickelung meiner

Theorie auf die Erweiterung des von Baer gefundenen Prinzips und auf dessen
Rationalisirung zurückführen,die ich unternommen habe.

Den zweiten wesentlichen Punkt berührt Ihre Frage: Wars nicht Comte,
der zuerst eine Philosophie aus den einzelnen Wissenschaften aufbaute, nnd streben
Sie nicht genau das Selbe an? Hier scheint mir der Hauptdifferenzpunkt zwischen
uns zn liegen· Jch muß Sie darauf hinweisen, daß Sie hier zwei durchaus ver-

schiedene Dinge durcheinanderwürfeln.Sie fordern für Systeme, die nicht nur

ihrer Art und Ordnung nach verschiedensind, sondern überhaupt zu ganz verschie-
denen Klassen gehören,den selben Ursprung. Was bezwecktComte? Eine zusammen-
hängendeDarstellung des Fortschritts der menschlichen Begriffe zu geben. Was

strebe ich an? Eine zusammenhängendeDarstellung des Fortschritts der äußeren
Welt. Comte will das Nothwendige und das Wirkliche als Ausfluß von Jdeen
beschreiben. Jch beabsichtige, das Nothwendige nnd das Wirkliche als Ausfluß der

Dinge darzustellen. Comte will den Ursprung unserer Naturerkenntniß deuten, ich
den Ursprung der zur Natur gehörigenPhänomene erklären. Dort wird auf etwas

Subjektivcs, hier auf etwas Objektives gezielt. Wie sollte da das Eine der Ur-

heber des Anderen sein? . . . Eine Philosophie der Wissenschaftenhat etwas durch-
23k
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aus Abstraktes zum Gegenstand. Eine Philosophie der Natur dagegen behandelt
etwas rein Konkretes Und wie das Eine aus dem Anderen hervorgegangen fein
foll, will mir nicht einleuchten. Ein Konkretes kann ein Abstraktes, ein Abstraktes

nie ein Konkretes erzeugen. Eomtes System ist ein Organon der Wissenschaften
Das System, an dem ich arbeite, wurde von Martinean als Kosmogonie bezeichnet.
Beim Erzeugen von Gedanken nun sollte ein Organon wiederum ein Organon, eine

Koscnogonie eine andere hervorbringen. Wenn Sie bei mir nach VorläufernAus-

schau halten und dabei auf Hegels und Okens Kosmogonie verwiesen, als auf Kon-

zeptionen, die mich beeinflußt haben mögen, so werde ich mich nicht dagegen ver-

wahren. Jch kannte Hegels und Okens Kosmogonien in ihren allgemeinen Zügen;
und mögen sie auch noch so verschieden von meinem eigenen System sein, so ge-

hören sie doch immerhin zu der selben Klasse und mögen als veranlassende Mo-

mente mitgewirkt haben. Weshalb Sie in dem Bestreben, etwas meiner Kosmo-

gonie Verwandtes ausfindig zu machen, auf ein Organon der Wissenschaftenver-

fallen, begreife ich nicht.
. . . Ob Sie nun über mein Verhältniß zu Comte künftig eben so denken

werden wie bisher: daß meiner beharrlichen Weigerung genügendeund bestimmende
Beweise (wenigstens für mich selbst) zu Grunde liegen, werden Sie jedenfalls ein-

sehen . . . Bevor man mir nicht beweisen kann, daß meine heutige Auffassung der

Gesellschaftwissenschaftvon der in den soeial staties niedergelegten mehr abweicht,
als die natürliche Entwickelung einer Jdee bedingt, so lange sich ferner nicht be-

weisen läßt, daß eine Kosmogonie nicht auf geradem Wege aus vorangegangenen

Kosmogonien entsprungen sein kann, sondern der direkte Ausfluß eines Organons
der Wissenschaften sein müsse, so lange man uiir nicht nachweisen kann, daß ich
irgendwelche allgemeine Anschauung von Comte übernommen habe oder durch seine
Lehre von einer ehemals vertretenen Ansicht abgekonnnen bin: werde ich fortfahren,
zu behaupten, daß ich von ihm nicht beeinflußtbin, außer in einigen geringfügigen
Fragen, die ich von ihm übernehme. Anzuerkennen ist auch der durch beharrlicheu
Antagonismus bewirkte Einfluß. Bis mir also keine anderen Beweise erbracht
werden, werde ich jede Gegenbehanptnng für unbegründet erachten.

Jhr aufrichtig ergebeuer Herbert Spencer.

Dieser Brief ist ein document humain. Klar erweist er auf der einen

Seite die volle UnabhängigkeitSpencers vom Positivismus Comtes, auf der

anderen aber die eingeftandene Zugehörigkeitzur deutfchen Naturphilosophie,
insbesondere die Abhängigkeitvon Oken und Karl Ernst von Baer. Die

logischeKontinuität mit Schelling und Hegel, die ich längst behauptet habe, ver-

wandelt sichdurch dieses doknmentarifcheMaterial in eine historische.Der große

englischeDenker gehörtjetzt nicht mehr zum Troß des französischenPositioismus,
sondern zur Nachhut der deutschenNaturphilosophie. Das deutsche Urtheil
über Spencer muß auf Grund des hier veröffentlichtenBriefes revidirt werden

Die philosophiegeschichtlichefable convenue »Comte und Spencer« gehört
nun in die Rumpelkammer, in das Museum irrthümlicherKlassifizirungen

Bem· Professor Dr. Ludwig Stein-
J
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Josef Block.
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nter den Vielen, ,,,deren Schaffen zu eingehenderer Betrachtung auf-

e« « fordern würde, wenn sie in einer an Künstlern weniger reichen Stadt

als Münchenarbeiteten«, hat Muther in seiner »Geschichteder modernen

Malerei« auch Josef Block erwähnt. Das war vor elf Jahren. Block zog

dann nach Berlin; aber diese glücklicheStadt, in der die Meister der Sieges-
allee wirken, ist heute anscheinend eben so »reichan Künstlern« wie damals

München; darum hat Block eingehendere Betrachtung auch hier noch nicht

gesunden Aus den großenJahrmärkten der Kunst, wo Einer den Anderen

überschreienmuß, um gehört zu werden, ging die Menge an seinen Bildern,
dic nur mit leiser Stimme zu sprechenvermochten, achtlos vorüber. Jetzt zieht
eine Gesammtausstellung seiner Werke im Künstlerhaus die Summe aus dem

Schaffen seiner letzten Jahre, die uns zeigt, daß Block, mag er auch keines-

wegs zu den Ganzgroßender Kunst gehören,jedenfalls den begründetenAn-

spruch auf weit mehr Beachtungerheben darf, als ihm bisher, namentlich seit
etwa einem Jahrzehnt, zu Theil geworden ist.

Freilich: sie werden nicht nach Jedermanns Geschmacksein, diese Ge-

mälde, die verschmähen,durch billige KrastmeiereienTemperament zu heucheln,
die weder ,,hingehaut«noch aus die Leinwand ,,geschmissen«,sondern nur mit

einer beinahe zärtlichen,ganz unmodernen Liebe zur Farbe gemalt sind. Man

könnte aus jedem seiner Werke ein beliebigesStück bemalter Leinwand heraus-
schneiden und hätte daran immer noch, was der Atelierjargon einen »guten

Farbenfleck«heißt. Diese Liebe zu breiten, leuchtenden Farbenflächenund die

Fähigkeit,den stofflichen Charakter der Dinge überzeugendherauszubringen,
lassen Block, den Piglhein-Schüler, in seinen besten Schöpfungenfast alt-

meisterlich wirken. Das Letzte, die ergreifende Jnnerlichkeit, haben ihn seine
erlauchten Vorbilder, Rembrandt und die Venezianer, allerdings noch nicht

gelehrt; und gerade in den religiösenWerken, wo nur schlichtesteGröße seelische
Erschütterungenzu geben vermag, tritt ein Hang zum Posirten und Theater-
niäßigenpeinlich hervor. So scheintin seinem Bilde »Die Ehebrecherin vor

Christus-«die Gruppe der Pharisäerviel zu arrangirt; ihre Gesten gemahnen
bald an die Bühne, bald an die Börse und das Weib aus Jerusalem machte
Josef Block zur Dame aus der Thiergartenstraße.Aber mit den geistigen
Dissonanzenversöhnenin diesemSchulbeispiel für Blocks Tugenden und Fehler
den Betrachter die malerischen Vorzüge des Bildes, der düstere Pomp der

purpur- und braunrothen Töne, die mit dem dunklen Orange und schwarzen
Grün mancher Gewänder eine malerische Harmonie im Sinne späterRembrandt-

Schüler ergeben. Was an diesem Gemäloe stört, der Mangel an Luft, die

gedrängteUnruhe in den Figuren und besonders das Theaterhafte: all Dies
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hat Block in der ;,Grablegung«von 1905 überwunden Hier verfügt jede
Gestalt über volle Arm- und Bewegungfreiheitz jede wirkt sür sichallein groß
und mächtig,ohne daß die Einheit der Komposition dadurch beeinträchtigt
wird. Das stumpfe Schwarz des Hintergrundes bietet den leuchtenden Ge-

stalten eine trefflicheFolie· Daß Block die Tragik des Vorwurfes nicht voll-

kommen bewältigte,sei ihm gern verziehen; selbst die Allergrößtenwurden

diesemThema nicht immer gerecht. Scheint auch in seinem»David und Saul«

die Stoffmalerei der Seelenschilderung noch überlegen,sind die Gestalten in

erster Linie nur Träger prachtvoller Gewänder, so erfüllt Blocks viertes Ge-

mälde religiösen Jnhaltes, ,,Christus und das Weib von Samaria«, die

unerläßlicheForderung, die wir an jeden Künstler stellen, der uns die Ge-

stalten der Bibel lebendig machen will: der Maler erwächstzum Dichter.

Diese beiden Menschen, die, im blauen Leuchten des südlichenAbends, an

Jakobs uraltem Brunnen sitzen, scheinen, gerade weil sie so idyllenhast einfach
sich geben, voll feierlicherErhabenheit; und wie eindringlich wußte Block den

Gegensatz zwischen dem demüthigenLauschen des Weibes, »das schon fünf
Männer gehabt«,und der milden Majestät des Heilands zu zeichnen,wenn

er der Fragenden antwortet: »Wer aber das Wasser trinken wird, das ich

ihm gebe, Den wird ewiglichnicht dürsten!« Dies Bild steht im Werk Blocks

für sich allein; sonst geht er dem nicht Rein-Malerischen beinahe geflissentlich
aus dem Weg. Jn seiner Judith hätte er den feelischenKontrast zwischen
den Mienen des schlafendenHolofernes und dem Antlitz der Mörderin schildern
können, die «mit dem Dolch an sein Lager schleicht;es reizte ihn nicht. Den

Schlummernden gewahren wir kaum und auch das Angesichtder bethulischen
Heldin ist unserem Auge fast gänzlichentzogen. Nur ihrenblinkenden Nacken

schauen wir und, herrlich schimmernd, das blutige Roth ihres Gewandes, das

ungemein sein zu dem tintorettohasten Roth des Vorhanges steht, den Judiths
Hand eben zurückgeschobenhat.

Auch der modernen Gottheit Salome hat Block in seiner besonderen
Weise gehuldigt, der Nymphomanie und alle perverse Erotik fern liegen. Gleich
den Großen der Renaissance hielt er sich genau an die Worte der Schrift, die

nur von einem ,,Mägdlein«berichtet, das, wie andere nach einem Spielzeug,
als Tochter eines orientalischenDespoten einen Menschenkon begehrt. Das

Mägdlein ist ein Königskind: darum behängteBlock den blanken Leib über

und über mit Gold und der gleißendenPracht seltener Steine, die auf dem

weißenkalten Fleisch in warmen Tönen leuchten und funkeln. Mehr wollte

Block nicht geben, Die goldene Schüsselin Salomes Händen interessirteihn
mehr als das Haupt des Täufers darauf. Denn Blocks Malerei ist in erster
Linie Augenkunst. Malt er einen betenden Mönch,dem statt des erflehten Hei-
lands die wollüstigeSchönheiteines nackten rothhaarigen Weibes plötzlichvor
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Augen steht, so denkt er an keinen Wettkampf mit der infernalischenKunst des

Felicien Rops, betont auch nicht, wie etwa Albert von Keller, das Krankhaft-
Visionäre, sondern begnügtsich, blühendesFleisch gegen einen schwarz-braunen
Hintergrund zu stellen. Aber solchesThema fordert, namentlich bei dem großen

Format des Gemäldes, doch noch eine andere als die blos malerischeLösung;
darum wird man Blocks Kunst besser in den kleinen Bildern, der entzückendfeinen
Ddaliske, der Dame mit der Vase und den zwei Stilleben, gerecht werden,die

nichts wollen als: unserem Auge in gefälligerWeise schmeicheln.
Der nature- morte ist auch in seinenDamenportraits eine bedeutende,

manchmal sogar die besteRolle zugefallen. Blocks ladylikeKunst stellt Seiden-

roben, Perlen, Federhüte und Boas zu Zimmerstückenvon dekorativer Eleganz
zusammen; aber die glücklichenBesitzerinnen all dieses Prunkes dünken uns

mitunter gar zu süß, gar zu physiognomielos; sie scheinen,um eine Wendung
Winckelmanns zu gebrauchen, nicht mit Fleisch, sondern mit Rosen auferzogen.
Daß Block aber mehr zu geben, auch das Geistige herauszubringen vermag,

beweisen, abgesehenvon dem ungemein temperamentvollen Portrait einer älteren

Dame in Schwarz, seine Herrenbildnisse, vor allen ein Selbstportrait von sym-
pathischer, gänzlichposenloserSchlichtheit, sein ,,Träumer«, der Manchen aller-

dings zu weichlich dünken wird, und das vielleicht beste Bild der Ausstellung
überhaupt,das fabeihast lebendigePortrait eines soignirtenHerrn im Gesellschaft-
anzug. Hier gelang es Block beinahe, über das Portrait herausgehend, einen

Typus zu gestalten. Hier, wo alles Beiwerk fehlt, wo es keinen Raum gab
für Farbenspiele und Spielereien, wo das strenge einsarbige Schwarz gegen

einen eben solchen Hintergrund steht, hier war Block gezwungen, allein durch
die Darstellung innerlichen Lebens zu wirken; und daß es ihm gelang, läßt
Alles für seine Entwickelunghoffen. Noch ist seine Kunst ungleich und voll

von Widersprüchen,noch muß er Bühnenpathos und genrehaste Süßlichkeit

gänzlichabstreifen, damit man sich an seinen Farben, an seiner Fähigkeit,in

großemZug zu komponiten, wirklich freuen kann. Seine letztenBilder aber

sind zum Glück auch die besten; darum können wir getrost glauben, daß Block

nicht zu den Vielen gehört,die, wie ein bösesWitzwort spottet, ihre Zukunft
bereits hinter sich haben. Emil Schaeffer.

W

Die Herrscher.

Im weiser Mann hatte die Erziehung von mehreren Jünglingen zu leiten.

Als die Lehrzeit vollendet -rvar und die Jünglinge ihn verlassen wollten,

gedachte er, ihr Herz zu prüfen. Es waren drei Fiirstensöhnez nur der vierte war

unbekannter Herkunst. Niemand wußte, ob auch er das Kind eines Fürsten sei-
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Während der Meister den Jünglingen die Hand zum Abschied reichte, stellte
er die Frage: »Wie gedenkt Ihr das Reich der Welt zu gewinnen? Wie gedenkt
Jhr über die Menschen zu herrschen?«

Da trat der erste Fürstensohnvor. Er war ein starker Jüngling mit herrischem
Kinn, mit kühner Adlernase und geschwungenen Brauen. Er· preßte die Lippen
zusammen und sagte: »Die Menschen sind feig. Durch Furcht will ich sie zwingen.
Ehern soll mein Wille ans ihnen lasten. Nie will ich mich anders zeigen als von

furchtbarer Majestät umgeben, vom Schritt gepanzerter Mannen umdröhnt. Meine

Stimme soll donnern über die Lande nnd mein Blick Entsetzen erregen wie der

Blitz des lHimmels. Also will ich die seigen Menschenherzen meistern nnd über

sie herrschen.«

Doch der weise Mann schütteltedas Haupt.
Da trat der zweite Fürstensohnhervor. Er war ein sehr schönerJüngling

mit sanften Augen, mit goldblonden Locken nnd schmalen, weißen Händen. Er

sprach: »Ich möchte keine Furcht in die Menschenherzen jagen. Die Menschen
brauchen Liebe. Liebend will ich sie beherrschen und nie Anderes als Liebe von

ihnen fordern. Nie zeige ich mich mit Geprtinge und furchtbarer Majestät. Ganz
einfach will ich gehen, mich unter die Leute mengen, als gehörte ich zu ihnen.
Jedem will ich lächeln, Jedem Freude bereiten. So werde ich dankbare Herzen
mein Eigen nennen und das Reich der Welt erobern, wie die Sonne ihr Reich
erobert: mit Wärme und freundlichem, auf Alle herabstrahlendem Licht-«

Doch der weise Mann schütteltedas Haupt-
Ta trat der dritte Fürstensohn zu ihm. Er war nicht stark und nicht schön,

aber sehr reich- Man merkte es an seinem Gewand, das von Gold und edlem

Gestein starrte. Auch war sein Ausdruck voll Zuversicht. Er sprach: »Was Furcht,
was Liebe! Jch bin nicht stark und nicht schön,aber ich will Euch trotzdem übermeistern.
Die Menschen sind alle käuflich; und ich habe Geld. Mein Vater besitztdas reichste
Bergwerk Aus dem Schoß der Erde kann ich solche Schätze raffen, daß ich auch
Leute bewerthen kann, die kostbar thun nnd im Preis hochstehen. Was ich kaufe,
ist mein. Mit Gold will ich die Menschen beherrschen--

Doch abermals schüttelteder weise Mann sein Haupt.
Nun trat der Jüngling hervor, dessenAbkunft räthselhastwar und der viel-

leicht gar nicht aus sürstlichemGeschlechtstammte. Er war nicht stark, nicht schön
nnd nicht reich. Er hatte eine häßliche-,armsäligeGestalt, war klein und verwachsen;
auch trug er ein dürftiges Gewand. Nur um Aenglein und Mund blitzte ein

kluger, boshaster Zug. Er stellte sich vor den Meister hin, breitspnrig auf seinen
dünnen Beinchen, nnd sagte frech, mit spöttischemLachen: »Ich bin nicht schön,

nicht stark und nicht reich. Jch bin auch kein Fürstensohn, sondern der Schande
Kind. Dennoch werde ich das Reich der Welt gewinnen, dennoch werde ich besser,
als es Furcht, Liebe und Gold vermögen, über die Herzen der Sterblichenherrschen.
Denn ich verstehe, ihnen zu schmeicheln.«

Da umarmte ihn der weise Mann und sprach: »Ja, Du wirst in Wahrheit
ein Herrscher, mein Sohn, während Jene nur scheinbar herrschen. Denn Du kennst
die Menschen«

München. Alexander von Gleichen-Rußwurm.

J
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Selbstanzeigen.
Thierfabeln und andere Jrrthiimcr der Thierknnde. Kosmos, Gesellschaft

der Naturfreunde, Stuttgart. 1 Mark.

Jn meinem vorjährigen Buch: »Ist das Thier unvernünftig?« leitete mich
der folgende Grundgedanke: Wir beurtheilen viele Handlungen der Thiere nn-

richtig, weil wir nicht berücksichtigen,daß sie vielfach eine abweichende Sinnesorga-

nisation besitzen, ganz abgesehen davon, daß bei ihnen die Gewohnheit eine sehr

große Rolle spielt. Auch das neue Buch will Jrrthümer bekämpfen. Viele natur-

geschichtlicheAnsichten werden allgemein als ausgemachte Wahrheiten angesehen,
während sie es in der That nicht sind. Bei vielen ist es mindestens zweifelhaft,
ob sie wahr sind· Gerade für Uns Menschen der Gegenwart, die wir stolz darauf
sind, daß wir es in allen Zweigen der Wissenschaft so herrlich weit gebracht haben,
ist eine solcheUnkennlniß eigentlichbeschämend. Nicht nur in unseren Schulbüchern
wimmelt es von Jrrthümern, sondern selbst in wissenschaftlichenWerken sind sie
anzutreffen. Jn einein kürzlicherschienenen Prachtwerk steht, zum Beispiel, wieder

die Behauptung, daß Affen nicht schwimmen können; sind ferner Affen fast immer

mit Menschenaugenabgebildet u. s. w. Wenn berühmtenZoologieprofessoren solche

Jrrthümer unterlaufen, so kann man sich vorstellen, wie es anderswo aussieht-
Th. Zell.

J

Michael Servctus. L. Oehmigkes Verlag, Berlin

Nicht ein ,,Theaterstück«wollte ich schreiben, sondern Leben nnd Schicksal

Michael Servets künstlerischgestalten und mit Anlehnung an den mystischenPantheis-
mus dieses genialen spanischen Arztes-, der dem Fanatismus Calvins zum Opfer

fiel, einer Weltanschauung poetischen Ausdruck geben. Die dramatische Form hat

sich mir aber mit elementarer Gewalt anfgedriingt. Ob sich unn eine Hofbühne

jemals entschließenwird, den Reformator Calvin in der nicht gerade liebenswürdigen
Rolle eines Ketzerverbrenners austreten zu lassen? Und die anderen Bühnen-?Jamben
Dekorationenwechsel und historisches Kostümsind bei den Herren Direktoren, schwerere
Gedanken beim Publikum von vorn herein nicht allzu beliebt. Beide müßten aber

den Michael Servetus, ehe sie ihn ablehnen, doch wenigstens gelesen haben.

Z
Richard Paasch

Das Fräulein. Novellen. Wieuer Verlag 1905.

,,Weibliche Sittsamkeit«ist eine Tugend, deren Forderungen bisher wie die

Mode oder vielmehr mit der Mode wechselten, stets aber als mit unbedingter Auto-

rität geltend betrachtet wurden. Wer sie, trotz ihrem oft nnverhiillten Widersinn,

zu Gesetzen stempelte, ward niemals festgestellt; dennoch wurden sie vom ganzen

weiblichen Geschlecht anerkannt und von den Meisten auch blindliugs befolgt. Die

Wenigsten freilich dachten darüber nach, zu wessenVortheil diese Gesetze entstanden

seien. Die Fesseln, die jede Art von Sittsamkeit dem Weib anlegte, mögen von

schwächerenGeschlechtsgenossinnen,die sürchteteu, zertreten zu werden, oder vom

Mann erfunden sein, dessen Kraft allein zur dauernder Niederhaltung weiblichen
Geistes nicht ausgereicht hätte und der in der Sittsamteit und deren Hennnungen
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gute Helfer im Kampf um die Vorherrschaft sah. Einerlei. Vielleicht wollte der

Mann eine Mauer errichten, die dem Weib jeden Ausblick in die Welt wehren sollte,
Unter dem Vorwand, es vor dieser Welt zu schützen. Diese Mauer hätte einem

kraftvollen Ansturm nun zwar nicht standgehalten; aber die Eingekerkerten fanden

gar nicht den Muth dazu; zitterten sie doch vor dem Medusenhaupt der Schande,

dessen gräßlicherBlick jede Flüchtende draußen versteinern sollte. Ueber das wirk-

liche, oft ungeahnte Höhen erreichende Schicksal der einzelnen Kühnen drang näm-

lich niemals wahrhaftige Kunde zurück. Dafür sorgten die Schriftsteller, die poc-

tische Schleier darüber breiteten. Der großeMeister, der sie zum ersten Mal, der

Frau zum Heil, zerriß, hat diese Schleier Lebenslügen genannt. Jbsen erst hat
den Frauen das Recht erkämpft, sich ohne Scheu über ihre eigenen Empfindungen
und Wünsche klar zu werden· Seitdem bekam der Chorus der in den Mauern

Eingeschlossenen einen anderen Text. Was früher als Ehrbarkeit, Tugend und

SittenstrenXgein die Welt geklungen war, hieß jetzt Reue und Neid, Enttäuschung
und Hoffnunglosigkeit, unbelohnte Entsagung und zwecklos vernichtete Lebensfreude.

Jn der rührendenUnschuld von einst begann man jetzt Unwissenheit zu sehen, willen-

loser Gehorsam entpuppte sich als Schwäche und Feigheit und opserbereite Selbst-

entiiußerungals Mangel an Pflichtgefühlgegen die eigene Würde. Immer niedriger
wird also die Mauer, weil gar viele emsige Karten Stück vor Stück zum Meer der

Freiheit tragen, das endlich ausschäumenddie letzten Reste mitfortreißenmuß. Und

wenn die Einzelnen auch nur Kärrnerarbeit leisten: Jede hilft doch bei dem großen
Werk mit, die Lüge niederzureißen,die Sittsamkeit hieß, und den hehren Thron
auszubauen, den die neue Zeit der Wahrheit und Sittlichkeit weihte. Mehr wollte

auch ich nicht mit der schlichtenLebensgeschichteeiner Gouvernante. Treu, ehrlich
und sittsam war »Das Fräulein-' ihr Leben lang; doch nie fand sie den Lohn. Sie

wußte eben noch nicht, daß auch ,,Lohn«eine Lüge sei, ein Märchen für Kinder-, und

daß im Leben nur die eigene Kraft aus eigenem Wollen zum Glück führt.
Wien.

Z
Alice Schalek.

Geisteskrankheit und Naturwissenschaft, Sitte, Genialität und Schicksal.
Otto Gmelin, München.

Den Zweifel an dem Gedanken, das menschliche psychischeGeschehen unter-

liege anderer Nothwendigkeiten als das Geschehen in der Natur überhaupt, ver-

anlaßte mich, die Stellung des Geisteskranken dem Kosmos, dem Nebenmenschen
und sich selbst gegenüber einer kurzen Analyse zu unterziehen.

Dresden.
z

Di-. Heinrich Stadelmann

Die steinerne Stadt. Verlag von Ernst Schur, Großlichterfelde.Z Mark.

Die »Steinerne Stadt« ist Berlin, im weiteren Sinn überhaupt jede Groß-

stadt, der neue Typus des Gemeinwesens, in den wir erst hineinzuwachsenbeginnen,
an dem wir selbst mit all unserer Gegenwartarbeit mitwirken All die Fragen
und Zweifel habe ich künstlerischzu gestalten versucht, die dem denkendenMenschen,
der diesen Riesenkomplex durcheinanderstrebendcr Willensrichtungen nicht nur be-

trachtet, sondern innerlich erlebt, auftauchen. Dieses neue Wesen erscheint uns

noch fremd und grausam, wie ein Moloch, dem wir dienen müssen, unter dem wir
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leiden. Wir sehen das Rasen nnersättlicherStrudel, in die wir mit hineingerissen
werden. Die Erbarmunglofigkeit dieser Gewalt erschüttertund entsetzt uns. Dennoch
klingt das Ganze nicht in Haß oder Pessimismus oder ironischen Skeptizismus
aus, sondern in Hoffnung. Der immer stärker und nmfassender sich entwickelnden

Weltliebe gehört die Zukunft. Sie leitet allen Egoismus in werkthätigeKraft
hinüber. Jch habe versucht, der Großstadtpoesie,die bisher bei uns nur in spär-

lichem Umfang nnd als Abtlatsch äußerlicher Geschehnisse vorhanden war, durch
diese kiinstlerische und seelische Vertiefung neue Möglichkeitenzu zeigen. Bisher
wurde die Großstadt als entarteter Typus angesehen; ich möchte, daß man die

stolze und-schöneKraft in ihr wahrnimmt und sieht: auch sie ist nur ein Ueber-

gang zu neuen Gemeinschastformen Darum ist das Buch nicht fiir die Gedanken-

losen bestimmt, sondern nur für Solche, die ihre Zeit miterleben, mitfühlen. Und

ich glaube, daß der tiefer Hörende daraus die Stimme einer neuen Generation

vernimmt, die neue Jdeale mitbringt und für sie zu kämpfen gewillt ist. Jch habe
mich in dem Buch bemüht,phrasenlos zu sprechen und die Melodie der unendlichen
Natur im Wort zu erhalten, ohne mir zu verhehlen, daß das Sprachgefühl der

Gegenwart in der Dichtung gerade zu dem entgegengesetzten Pol hinstrebt, zum
kokettirenden Spiel mit allerlei (ästhetischen)Wortformen, die nicht aus dem Eigenen
genommen sind, sondern den Werth vergangener Litaraturperioden ausnutzen, so
daß das literarische Bild der Gegenwart sich wie ein Kostiimfest vergangener Stile

giebt. Das Inhaltsverzeichniß lautet: Betrachtung, Beginn, Nachtblickaus dem

Fenster, Sonntag, Heimath, Der weite Platz, Gewitter über der Stadt, Der Abend,
Die Krüppel, Sonnenuntergang nach Regen, Jugend und Alter, Symbol des Seins,
Die dunklen Gassen, Die Kinder, Die verschlossenenHäuser,Vor Morgen, Die Brücke

iiber dem Wasser, Ihr, die Jhr das Kleinste nmfangt, Ueber den Häusern

Großlichterfelde Ernst Schu r.

J

Knud Hjortö: Staub und Sterne. Autorisirte Uebersetzungaus dem Dä-

nischen. Leipzig, Insel-Verlag, 1905.

Der Held dieses Buches ist ein Dichter im Weltraum und ein Ehrgeiz, Zu-
kunft, Gesundheit, Leben Einbüßender im kleinen Alltag des Lebens· Das Allge-
fühl steigt und das Jchgefiihl erlischt. Die dichterischenVisionen sind das Wesen-

hafteste dieses Herrn der Welt. Die Lebensohnmacht beschleichtihn und langsam
empfindet er selbst Das als gleichgiltig und nichtig. Und er beginnt, sich selber

zu zerstören. Die Art, wie diese Entwickelung in dem Werk zum Ausdruck kommt,

scheint mir von besonderem künstlerischenInteresse. Anderen Einsamkeitbüchern

gegenüber, wie ,,Niels Lyhne«, »An offener See«, »Der Mann im Nebel«, wird

das Problem hier kühler,tragikomischer behandelt; Satire nnd Tragik schließensich
zu einer Einheit zusammen, die dem Buch in anderem Sinn fehlt. Daß der Autor

das Pathologische im Charakter seines Helden nur sekundärwirken läßt und mit

Takt und Reserve behandelt, ist bemerkenswerth; die Versuchung zum Gegentheil
lag nah. »Stan und Sterne« ist die erste größereArbeit des Dänen Hjortö, die

ich deutsch veröffentlichte Das Werk dieses ernsten und mit üppigerPhantasie be-

gabten Dichters wird, so hoffe ich, auch in Deutschland seine Leser finden.
Elberfeld Hermann Kin.

J



300 Die Zukunft.

Jnterventionen.

Butervcntioneihsagen die Weisen, bedeuten immer den Anfang vom Ende. Ganz
) richtig ists wohl nicht. Wenn das Kursgebäude nicht wankt, braucht man

es freilich nicht zu stützen. Ob dieser Stützversuch,den der Deutsche eine Inter-
vcntion nennt, gelingt: Das hängt von der Aufnahmefähigkeitund Widerstands-
kraft der intervenirenden Finanzgruppe ab. Die Firma Mendelssohn se Co. ist

sehr stark; den Anforderungen aber, die der von Schrecken umlagerte Markt der

russischen Werthe jetzt an die intervenirende Macht stellt, kann auf die Dauer selbst
der Stärkste nicht gerecht werden« Dieser einen Baukfirma ist heute das Schicksal
der ganzen Börse anvertraut. Das zeigte sich mit beäugstigenderDeutlichkeit am

ominösen dreizehnten November. Bis gegen zwei Uhr war die Börse ruhig ge-

wesen; dann ertönte plötzlich der Schreckensruf: »Mendelssohn interveuirt nicht
mehr!« Blei-chenAntlitzes, wahnwitzig gestikulirend, stürztenAlle, die sich noch auf
den Beinen halten konnten, an die Schranken, wo die bekannten Russenmakler,

umwogt von einem brandendeu Meer von Köpfen, Armen und Notizbüchern, mit

schmetternder Stimme die jäh gesunkenen Kurse der letzten beiden russischeu An-

leihen und der Russischen Bank für auswärtigenHandel in die Menge riefen. Herr
Fischl, Mendelssohns Vertreter, war verschwunden; und die kurze Abwesenheit dieses

lRetters aus aller Russennoth hatte der Contremine Gelegenheit gegeben, einen neuen

Vorstoß gegen die Kurse zu wagen. Es war eine wüsteSzene. Als die Rassen von 1902

den uiedrigsten Kurs von 8472 erreicht hatten, theilte sichplötzlichdie Menschenmauer,
die sichum die Makler gebildet hatte, und durch die Gasse stürzte der schmerzlich Ver-

mißte Die sonst so ruhigen Züge des liebenswürdigenHerrn Fischl trugen nun den

Ausdruck des Entsetzens nnd der Empörung Ein kurzes Weilchen nur fern: und solche
Desorganisation! Das hatte er doch nicht für möglich gehalten. Rasch wurden

die Kurse wieder in die Höhe getrieben; und man athmete erleichtert auf: Men-

delssohn läßt uns nicht im Stich! Bedächtigereaber fragten sich, nicht zum ersten
Mal: Wie lange- wird das Russenkonsortium noch iin Stande sein, die Riesen-

mengen des auf den Markt strömendeuMaterials aufzunehmen? Neben Mendels-

sohn stehen ja die Häuser Bleichröder und Robert Warschauer Fx Co. (jetzt Darm-

städterBank); auch Diskonto- und Handelsgesellschaftgehörenzum Russenkonsortium.
Was hilfts? Die Russenbanken haben starke Gegner. Die Deutsche Bank hat der

Ueberladung unseres Marktes mit Russenpapieren immer opponirt. Vielleicht (man

sah ihre Häupter an der Börse in eifrigen Gesprächenmit den Russenfiihrern) hat
sie in kritischer Zeit jetzt eine andere Taktik gewählt. Solche Schwenkung wäre für
die Börse ungemeiu wichtig. Bedrohlich bleibt die Lage aber in jedem Fall.

Wer nicht an der Börse heimisch ist, möchte nun gern wissen, wie es bei

solchen Jnterveutioneu zugeht; ob die. Bank Alles aus eigene Rechnung macht oder

ob sie zum Theil durch fremdes Kapital, im jetzt besonders interessiieudcu Fall
also durch die russische Regirung unterstützt wird. Da sich Alles natürlich hinter
den Coulisseu abspielt, erfährt man weder, wie viel aufgenommen ist, noch, bis

zu welcher Grenze intervenirt werden soll. Daß kein solides Bankhaus bei solchen
Versuchen seine Existenz gefährdenwird, ist klar. Tas Russenkonsortium hat zweifel-
los Rückendeekungin Russland; aber der Werth solcher Sicherung hängt von der

staatlichen Ordnung ab; Und daß anarchische Zuständegefährlich sind, braucht nicht
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bewiesen zu werden. Niemand weiß, loer morgen in Rußlaud die Macht haben wird.

Einer, der auf diesem Gebiet gut unterrichtet zu sein pflegt, erzähltemir, Witte habe
vor einiger Zeit persönlichbei detn ihtn befreundetett Chef des Hauses Mendelssohn
ein Darlehen von mehreren Millionen aufgenommen, um verfiigbare Mittel in der

Hand zu haben, so lange die Aufnahme einer neuen offiziellen Anleihe unmöglich

ist. Ob diese Darstellung objektive Wahrheit giebt, konnte ich nicht nachprüfen:

ist sie richtig, dann wäre dem Russenkousortium damit angedeutet worden, es brauche

sich mit der Aufnahme russischer Papiece nicht zu stark zu engagireu.
Daß die durch Jnterventionen herbeigeführtenKurse kein zutreffendes Bild

der wirklichen Lage geben, sieht auch der Laie sofort ein. Man könnte sie als

Nothkurse bezeichnen; wer zu diesen Preisen verkaufen will, wirdeben nur so lange
Glück damit haben, wie die stützendeMauer hält. Fällt sie, so stürzen die Kurse
ins Bodenlose. Deshalb schätzenViele den Nutzen des Jutervenirens gering uud

sagen: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Die Frage,
ob eine Jntervention nützlichoder unnützlichist, kann aber nur von Fall zu Fall
beantwortet werden. Winkt die Möglichkeit, durch künstlichesStützen der Kurse
einen Uebergang zu schaffen, so wäre es ein Vergehen gegen die Gesetzeder Volks-

wirthschaft, nicht einzugreifen. Scheint die Katastrophe aber unvermeidlich, so soll
man das Publikum nicht erst über die Gefahr hinwegtäuschen.Wie steht es nun

um Russland? Eine Partei hat Vertrauen, die andere sagt den Staatsbankerot

voraus; beide verfechten ihren Glauben mit guten Gründen. Nur ein Prophet
könnte voraussagen, was schließlichgeschehen wird.

Nicht immer entspricht der Erfolg den aufgewandten Kosten. Als vor zehn
Jahren die Armenierunruheu nnd der Sturm auf die Osmanenbank die europäi-

schenMärkte bennruhigten, intervenirte besonders eifrig das wiener Haus Rothschild,
in der Hoffnung, die Folgen der Krisis zu mildern. Die Firma gab Millionen aus;

trotzdem hat die wietter Börse sich von dem damals etnpfangeueu Stoß nicht wieder

erholt. Sie ist seitdem tman kanns ohne Uebertreibung behaupten) aus der Reihe
der internationalen Plätze ausgeschieden. Daß sich gerade auf dem Rentenmarkt

die Nothwendigkeit stützendenEingreifens so oft ergiebt, ist eine natürliche Folge
der Art, wie Siaalsfonds nutergebracht werden. Das Anlagen sttchende Publikum,
das sie kauft, muß, schon im Interesse der allgenteinen Kaufkraft, vor Verlusten mög-

lichst geschütztwerden. Die Regirungen der Anleiheslaaten bieten ja auch einen mehr
oder minder starken Rückhall; und die Häuser, von denen die Emission ausging,
halten schließlicheine gewissemoralische Verpflichtung übernommen Auf detn Markt

der deutschett Auleiheu war den Jnterventionen bisher kein rechter Erfolg beschiede.t,
obwohl das Preußenkousortium eine Großmacht ist. Neben den beiden schon er-

wähnten Gruppen von Bauten die bei Juterventioneu gemeinsam vorzugehen pfle-
gen, ist noch die Itiothschildgrnppe zn nennenJder von deutschen Firmen die Dis-

kotttogesellschaft, die Darinslädter Bank, Bleichröder ttttd Mendelssohn angehören.
Die durch solche Helferdienste vewitkten Auomalten des Kurszettels werden

bei einer attderen Art von Julerventionen besonders fühlbar-. Neben den guten

Anleihen find bekanntlich Hypothekenbankovligaiionen beliebte Attlagewerlhe. Die

Hypothekenbankennehmen nun, utu den Kurs ihrer Psandbriefe möglichst stabil zu

erhalten, das angebotene Material auf, wenn sich dafür nicht gleich andere Käufer
finden. Vorlheilhaft ist es natürlich für ein solches Institut nie, wenn es ge-
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zwungen ist, sein Portefeuille zu stark mit eigenen Schuldverschreibungen zu be-

lasten; so lange es sich aber um solide Unternehmen handelt, wird der Rückflusz
der Pfandbriefe nie allzu stark werden. Für eine Weile kann der Strom schwellen,
wenn die Bewegung des Zinsfußes auf dem offenen Geldtnartt die Verzinsung
einzelner Serien von Hypothekenbankobligationen nicht als genügend erscheinen
läßt. Ein direkter Nachtheil aber entsteht aus den bei der Emifsion neuer Pfand-
briefe üblichen Gebräuchen. Bei vielen Obligationen dieser Art stehen die letzten
Serien höher im Kurs als die älteren, trotzdem Unterschiede in der Qualität nicht
vorhanden sind. Warum? Weildie Hypothekenbanken für die Unterbringung ihrer neuen

Emissionen stets so hohe Vergütungen zahlen, daß die vermittelnden Bauten nnd

Bankiers sich nur für die letzte Serie interessiren, die übrigen aber ihrem Schick-
sal überlassen. Deshalb müssen die Hypothekenbanken den Kurs kontroliren, also

durch stänfe interveniren, unt das angebotene ältere Material bei sich unterzu-

bringen. Die Pfandbriefinstitute haben natürlich kein Interesse daran, zu hohen
Preisen zurückzukaufen;und so ergiebt sich die für das Publikum höchst unerfreu-
liche Konsequenz, daß es thener gekauste Obligationen nur zu einetn niedrigeren
Kurs loswerden kann, während es beim Erwerb neuster Pfandbriefe dann wieder

einen hohen Preis anlegen muß. Wären die Pfandbrieftänfer so schlau, nur ältere

Serien solcher Papieren, bei denen die Preisunterfchiede nicht auch einen Unterschied
in der Qualität zum Ausdruck bringen, zu kaufen, so würde der Unfug der hohen
Provisionen schnell aufhören, die Hypothekenbanken brauchten nicht mehr so oft zu

interveniren und auf detn Pfandbriefmarkt würden die Kurfe sichdem Verhältniß von

Angebot und Nachfrage besser anpassen. Die Regulirung wäre bequemer nnd sicherer·
Die Großbanken haben, wegen ihrer vielfachen Beziehungen zum gesammten

Wirthfchaftleben, ihrer zum Theil sehr großenEngagements in der Industrie, nicht
zum Wenigsten aber in Folge der Verantwortung, die ihnen die Verwaltung fremden
Kapitals auferlegt, ein sehr starkes Interesse daran, Börsenkrifen nach Möglichkeit
vertnieden zu sehen. So sah man auch jetzt die Haute Banqne, die sich an dem

eigentlichen Börsenverkehr ja nur wenig betheiligt, als Warnerin auftreten, sobald
sich die ersten Anzeichen von Schwäche bemerkbar machten. Die Deutsche Bank

aber hat sich nicht mit der Warnung begnügt,sondern nachher auch kräftig auf dem

Jndnstrieaktienmarkt intervenirt, als die Kurse ins Wanken geriethen. Faulen
Zauber nennens die Einen, Pflichtbewußtsein die Anderen. Möglich, daß der Deut-

schenBank daran lag, ihren neu zu etnittirenden Aktien noch einen halbwegs guten
Markt zu schaffen; aber nützlichist es jedenfalls, wenn Publikum und Börse wissen,
daß sie nicht ganz ohne Schutz sind, sobald die Noth am Größten wird. Mit Recht
konnte deshalb Geheitnrath Rießer, der ja selbst einst an der Spritze stand, es ein

Verdienst der berliner Banken und Bankhäuser nennen, daß sie in kritischenZeiten,
besonders im Jahr 1900, durch thatkräftigesEingreifen das Schlimmste verhindert
haben· Die Kehrseite der Medaille zeigt freilich die hohe Belastung der eigenen
Effektenbeftändeund die dadurch bedingte Verschlechterungder Liquidität. Das ist

besonders unangenehm bei Jahresschluß. Die Bilanzen sollen günstigwirken; und

oft werden dann, um allen irgendwie wegzubringenden Ballast zu beseitigen, ganze

Posten von Effekten über den Jahreswechsel hinaus anderswo lombardirt. Soll man

nun gar noch neues Material hinzunehmen und die Effektenposten anwachsen lassen?
Diese Frage ist gerade jetzt brennend. Wir nähern uns dem Jahresende; und die
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Börse bedarf ständigdes Eingreifens der Bänken Wie werden diese Institute sich in

der Zeit der Bilanzaufstellung verhalten, wenn der Kursriickgang andauert?

Nicht jede Hoffnung auf Jntervention wird erfüllt. So hat die Deutsche Bank

der viel geschmähten,aber oft ganz nützlichenSchaar der Konzertzeichner einmal einen

argen Streich gespielt. Als sie im Mai 1903 die Aktien der Reichelt Metallschrauben-
Fabrik an die Börse brachte, war die Nachfrage so groß, daß sie nur zu einem um

10 Prozent über den Einführungskurshinausgehenden Preis befriedigt werden konnte,
Wie fast immer, waren unter den Zeichnern sehr viele, die nur des Kursgewinnes
halber subskribirt hatten, den ihnen der Verkauf der Effekten am Tag nach der

Zeichnung bringen sollte. Diese Hoffnung vereitelte die Deutsche Bank, da sie das

auf den Markt strömende Material nicht ausnahm, sondern den Kurs ruhig um

9 Prozent zurückgehenließ. Der Bank ist damals dieses Verhalten sehr verdacht
worden, schon weil dadurch auch solide Elemente abgehalten werden könnten, sich
an der Subskription auf neue Papiere zu betheiligen Der Vorwurf, nicht inter-

venirt zu haben, ist in diesen Tagen auch dem berliner Bankhaus Koppel ch Co»
mit Bezug auf die Aktien der Deutschen Gasglühlichtgesellschast,gemacht worden-

Ende Oktober dieses Jahres wurde die beantragteErhöhung des Grundkapitals
sum 746 000 Mark) auf 3,90 Millionen von den Aktionären genehmigt. Koppel
hat nun eine Garantie für die Durchführung der Transaktion übernommen; das

Haus will selbst die neuen Aktien zum Kurs von 325 aufnehmen, den alten Aktio-

nären aber 630 Stück davon zum Kurs von 335 zum Bezug anbieten. Ein all-

gemeiner Brauch ist, daß Garantiesyndikate bei neuen Emissionen für die Zeit,
in der das Bezugsrecht läuft, den Kurs der alten Aktien stützen,um den Bezug der

neuen nicht werthlos werden zu lassen. Die Firma Koppel Fr Co. aber, der offen-
bar nicht viel daran liegt, daß die Aktionäre ihr Bezugsrecht ausüben, ließ den

Kurs von 357 bis auf 337 sinken und sorgte erst dann, nach einer lauten Ermahnung,
dafür, daß der Kurs wieder in die Höhe ging. Für die Aktionäre der Deutschen
Gasglühlichtgesellschastwar es natürlich kein Vergnügen, ein werthvolles Bezugs-
recht wie Schnee in der Sonne hinschmelzen zu sehen. Die Aktionäre der Deutsch-
Luxemburgischen Bergwerksgesellschast können, wenigstens so weit die neuen Aktien

des Unternehmens in Frage kommen, über ungenügendeJntervention kaum klagen;
das Garantiekonsortinni hat sich durch neue Kapitalmächteso gefestigt, daß schon
diese Gruppirnng ein gewissesZutrauen einslößenmuß. Ursprüuglichbestand das

Konsortinm aus der Darmstädter, der Bergisch-Märkischenund der Rheinischen
Bank. Dann trat zunächstder Concern DresdeiisSchaafshausen bei; ihm folgten Na-

tionalbank und DeutscheBank und jetzt ist auch noch die Diskontogesellschafthin-
zugekommen· Das ist wohl mehr, als Bernhard Dernburg je in seinen kühnsten
Träumen sah. Juterventionen wären hier leicht möglich, sind am Ende aber gar

nicht einmal nöthig. Denn Deutsch-Luxe1nburgersind sacht um 20 Prozent gefallen,
ohne daß es ein großes Getöse gab. Zum Schluß soll die Deutsche Bank noch
wegen ihrer Jntervention auf dem Goldmineumarkt gelobt werden, der eigent-
lich schon seit dem Transvaalkrieg bös aussieht. Die Minenfirma der Deutschen
Bank, A Goerz ås Co. Ltd. in London, hat nun ein Kaufsyndikat mit einein

Kapital von 250 000 Pfund Sterling gegründet,dessenZweck die Aufnahme preis-

werth angebotener Minenshares sein soll. Das sind klugeJuterventionen. Der Glaube

an ihre Heilkraft darf natürlich nie zu blindem Vertrauen verleiten. Ladon.

J
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Nottzbuch.
tfonso, derjunge König oon Spanien, war nun endlich auch in Berlin. Der übliche

Straßenputz: dürftig,bunt, geschmacklosDas iiblicheProgramm : Truppenbesich
tigungen,Galadiners,Jagden,Galavorstellung.Nirge11ds laugweilenreisendeMonarchen

sichso toie in der Hauptstadt des Deutschen Reiches; fühlensichnirgends so unfrei, von

früh bis abends genirt ; bekommen vom Sehenstoerthen nirgends sowenig zu sehen. Jn
Paris zeigte man dem schlankenJüngling, dessenfeiner Kopf mehr anHabsburg als an

Bourbon erinnert und die Fiirstenportraits des Meisters VelazquezimGedächtuißauf-

tauchen läßt, allerlei Hübsches:die Boulevards, Versailles,die Markthallen; fiihrte ihm
die Elite des Bühnenvolkes vor und liesz ihm Zeit, mit geistreichenLeuten zu ptaudern
und die Reizreste der schönenOtero zu bewundern. Da war der blasse Postumus,dender
Vater int letzten Stadium der Schwindsucht gezeugt hat, vergnügt wie ein harmloses
Kind und das Attentat sogar trübte ihm nicht dieLanne. Auch Berlin hat Manches,was
die Mühe des Reisens lohnt. Museen, Fabriken,Orchester,Laboratorien,Waarenhäuser,

Theater Auch inBerlin leben Gelehrte, Künstler,Industrielle, Kaufleute, die einFremder
von Distinktion wohl gern aus der Nähe betrachtet. Nichts davon wird reisenden Mo-

narchen gezeigt. Noch immer gethan, als sei an der Spree die Residenz des Soldaten-

köttigs.Das preußischeHeer ist sicher eine großeSache,die in ihrer Art auchästhetischen
Genuß schaffenkann Doch ins innere Leben dieses Organismus vermag der Reisende,
dem Regimenter im Paradeschmuckvorgeführtwerden,nicht zu blicken und die Häufung
militärischerSchauspiele tvirdihm leicht zur Last.Muß er schon auf die Eisenbahn:war-
um nicht nach Hamburg, Köln oder Frankfurt, statt nach Magdeburg und HannoverP
Glaubt man wirklich,daßDöberin ihn interessirt ? Deutsche Landschaft, deutscheMen-

schen,deutscheKunst: von Alledem sehen diese Besucher fast nichts. Die berüchtigtenneu-

berlinischen Marmormetzeleien, die uns schongenug Spott eingetragenhaben·Hofleute,
die auf der ganzen Erde nur an der Stickerei auf ihrem Frack zu unterscheiden sind. Jn
Berlin gabsimHoftheater ,,Coppelia«; sehrschön,aber einfranzösischesBallet, das man

inParis und Madrid eben sogut sehenkann. Jtn NeuenPalais ,,Damentrieg«: ein feines

Exempel von Scribe, das berliner Hofmintenkunst aber nicht zu voller Geltung bringen
kamt. Zweimal also französischesTheater. Jn Hannover dann eine verstaubte Sol-—

datenposse von Moser, deren Schnodderwitz keinem Auslander die Lippe kräuselt.War-

um nicht einen Akt »Götz«mit Matkotosky nnd, mit Fräulein Destinn und den Herrn
Krauß ttnd Bertram, das schönsteStück aus den Meisterfingern? Das Joachim-Quar-
tett oder unsere Hofsymphoniter unter Strauß ? Ein kleines Drama aus unserer Zeit,
in dem die besten Spieler der Hauptstadt mitwirken? Warum nicht, wie anno Heinrich
in New-York, ein Diner der Jndustriekapitäne? Die arnten Potentaten lernen, auch
wenn sienoch so weit reisen, die Welt niemals kennen Hätte man dem jungen Königden

Rhein, das Ruhrkohlenrevier, den hamburger Hasen, in Berlin MesselszWaarenkathe-
drale, ein paar Fabriten, eine Elektrizitätcentrale,eine Großbank, die Werkstatt eines

Chetnilers uttd Konfettionärs gezeigt, ihm nicht Alles verborgen, was deutscheKunst
einst geschaffenhat und heute noch schafft, ihm, statt ihntnitBesuchenund Gegenbesuchs-
pflichten zu überbürden,Zeit gelassen,sichselbst in der Stadt das Sehenswerthezu suchen,
dann könnte der Zögting des Paters Montana von Deutschland und von Berlin nun zu

Haus doch Etwas erzählen.Jetzt kann er höchstensberichten, daß man ihn sehr nett br-

handelt, ihm sogar erlaubt hat, zuzuhören,als der Kaiser IJiekruten vereidigte, sichda-
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bei auf einen katholischen-Habsburger berief und, im Land Fritzens, rief, er werde in

seiner Armee keine Spötter dulden· Vorbei . . . Uns den Besuch für ein politisches Er-

eignißaufzuschwatzen,hat man diesmal nicht gewagt. Die offiziellen Reden waren noch
nnbeträchtlicherals sonst. Währendder König in Berlin war, sagte in Madrid fein Mi-

nisterpräsident,Spanien sei mit dem franko-britischen Kolonialabkommen ganz einver-

standen. Und vierzehn Tage vorher hatte Alfonfo selbst zu Loubet gesagt: Dis-pager
d(Zsi1-e vivement concerter sos iD töräts avee ceux de la France; ce concert qui,

«jusqu’ici,a åtå parfait, suivra son com-s naturel, å 1’avenir. Das klingt nicht, als

sei die Pyrenäenhöheunübersteiglichgeworden und als dürften wir für die Staatsw-

moedie der Marokko-Konferenz getrosten Muthes auf spanischeUnterstützunghoffen.
:1: Il-

H

Merkwürdigwar wieder die Rhetorik, die währendder Befuchszeit in unser Ohr
drang. Daß die Bürgermeister sichjedesmal, wenn irgend ein gleichgiltigerHerr durchs
Stadtthor fährt,dazu hergeben, am Wagenschlagihr Sprüchleinzusagen: darüber wun-

dert kein Deutscher sichmehr. Und nur bei uns gilt doch der Brauch; in allen anderen

Ländern spart man solcheEhre für den heimkehrendenSieger und überläßts den Poten-
taten, ob siebei ihrem Besuch ins Rathhaus gehen und dort,wo sichsgehört,vomStadt-

haupt begrüßt sein wollen. Ein paar Sätze aus der Galatafelrede des Kaisers. »Euer

Majestätwerden sichüberzeugthaben durchden Empfang seitens der Bürgerschaftmeiner

Residenz, wie warm und innig dieHerzen meiner Unterthanen Jhnen entgegenschlagen;
es ist auf Euer Majestätdie warme Sympathie, die mein Volk für Ihren durchlauchtigften
dahingefchiedenenVater gezeigthat, übertragen.

«

Wer mag soseltsamenJrrthum wirken?

DeutscheHerzen, die dem König von Spanien warm und innig entgegenschlagen,wären

in Berlins Stadtbereich nicht zu finden, und thätetJhr tausend Laternen anzünden.Der

Vater war, als die Pariser ihn ausgepfiffen hatten, in Deutschland einen Augenblickpo-

pulär; von dem Sohn weißman nichts und kümmert sichdeshalb nicht um ihn. Uebrigens
sollte der Kanzler dafür sorgen, daß in offiziellenReden nichtmehr von »Unterthanen«ge-

sprochenwird; seit Völker und Fürsten Verträge schließen,ist der subditus personalis

(perpetuus oder temporarius) aus dem Rechtsleben des modernen Bürgerstaatesver-

schwunden.»Mit innigftem Antheil und regstem Interesse hat mein Volk die Entwickelung
Eurer Majestätvon Jahr zu Jahr verfolgt und mit Jubel begrüßtes heute den Königvon

Spanien-« An den Fingern einer Hand, glaube ich,sind die Deutschenherzuzählen,die je
auchnur eine Minute an die EntwickelungAlfonsos gedachthaben; Leute, die jubeln, sind
immer zusammenzubringen,wenn man die Straßen ausputzt, Stunden lang dem wich-
tigsten Verkehr abfperrt (der freie Bürger freut sichin unserem Klima offenbar solcher

Willkür)und die Zierden des Marstalles ohneEintrittsgeld zeigt. »Euer Majestät dürfen

versichert fein, daß aus dem Herzen meiner Unterthanen sowohl wie meines Hauses und

aus meinem stets Gebete zum Himmel aufsteigen werden für das Wohl Eurer Majestät,
des spanischesVolkes und Eurer Majestät erlauchten Königshauses.Auf dieses Gebet

leere ich mein Glas.« Die Schlußwendung ift originell; die Sitte, auf ein Gebet zu

trinken, hatte der deutscheKomment uns bisher verheimlicht. Ob in Deutschland für

Spanien und dessenDynastie viele Gebete aufsteigen werden, dünkt Manchen wohl min-

destens zweifelhaft. Zu den Rekruten sprach, vor Alfonsos Ohr, der Kaiser: »Von

heute an seidJhr mein!« (Womit das staatsrechtliche, auch das militärischeVerhältniß

nicht bezeichnetsein kann, wohl, wir dürfens hoffen, nicht bezeichnetwerden sollte.) An-

deren Rekruten wurden, vor dem selbenZeugen, die BilderLeopolds von Oefterreich und

24
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seines Eugenius, des edlen Ritters, vors Auge gerückt.Prinz Eugen wurde sein Leben

lang am wiener Hofe vom Haß der spanischen Kamerilla verfolgt; ein Spanier läßt sich
drum nicht gern an den »kleinenKapuziner«erinnern, dessenWahlspruch war: ,,Oester-
reich über Alles !« Lieber an den srömmelndenKaiser Leopold, den Mann Margarethas
von Spanien, der streng nach dem spanischen Eeremoniale lebte. Protestantischen Sol-

daten aber könnte man ein nützlicheresVorbild erdenken als diesen Herrn,der, in Oefter-
reichund in Ungarn, seine ganze Energie an die Ausrodung des Protestantismus setzte.

Si- di-
H-

Warum Ehristinens Sohn gerade der ,,Damenkrieg«vorgespielt wurde, weiß

vielleicht das Oberhofmarschallamt; immerhin wars gut, daßnicht wieder ,,Charleys
Tante« gewähltwurde, die Eirkusposse,die der Kaiser sichin Homburg neulichzum dritten

Mal vorspielen ließ. Und Eoppelia? »Bei der Hauptprobe des neueinstudirtenBallets

,Eoppelia«ging Alles glatt bis zu eitlem slavischenTanz, dem das richtige Tempo in der

Tanzweise nichtbeizubringen war. Der Kaiser hatte imZuschauerraum Platz genommen

Und unterrichtete, als es bei der Probe nicht klappen wollte, Kapellmeister, Regisseur
und Darsteller in sehr deutlicher Weise, wie die Tonarten fallen, wie die und jene Wen-

dung ausgeführt werden müsse.Darob allgemeines Staunen. ,Ja, ja, Sie sehen mich
ant, sagte der kaiserlicheRegisseur (gemeint ist: der Balletregie führendeKaiser), ,es ist
aber doch sol«Natürlich wurde Alles gemacht, wie der Kaiser es wollte.« Aus einem der

Hauptblätter von Byzanz habe ich im vorigen Jahr diese Notiz abgedruckt. Seit der

denkwürdigenEinstudirung wird beim Programmentwurf sür eine Galavorstellung jetzt,
wie es scheint,zuerst immer an ,,Eoppelia«gedacht. Markstein in der Balletgeschichte.

III Il·
Ile

Ein Verstoßwider Anstand und Wirthspflicht bleibt nochzu erwähnenWird der

Königbald heirathen? Wann? Wen? So gings, währendAlfonso bei uns war, Tag vor

Tag. Die Begleiter wurden interviewt. Wann? Wo ? Aus welcher Familie? Dannhieß
es gar, aus Mecklenburg sei eine junge Prinzessin herbeigeholtworden, damit der König
sie sehe und, wenn sie seinem Auge wohlgefälligsei, heirathe. Auf das arme Mädchen,
das so taktlos auf den Markt gezerrtwurde, wird nun wie auf eine Verschmähtegewiesen.
Als durch einfalschesUrsprungszeugniß,das in Paris einem berliner Artikel ausgestellt
ward, in der spanischen Presse Verstimknung entstand, wurde der Kanzler mobil.Klüger
wäre es gewesen,dem Unfug früherein Ende zu machen. Was gehts uns an,wo Alföns-

chenBrautschau hält? MüssendeutscheFürstentöchterwie Meßwaare ausgeboten wer-

den? Gehört zu den oberen und obersten Hofchargen jetzt auch ein Schadchen? Königen,
die nichts Passendes finden, bleibt als letzteZufluchtstätteja noch die VossischeZeitung.

sie Il-
sl-

Jn Wien, wo man die Einfahrtstraßemit gewachsenen, nicht, wie bei uns, mit

papiernen Blumen geschmückthatte und Herr Lueger sichnicht in Pferdekopfhöheredne-

risch zu bemühenbrauchte, soll Alfonso fröhlichergewesen sein. Netteres Programm,
nicht so anstrengend; und iIn Kreis lieber Verwandten. Kurze Reden, in denen die alte

» österreichisch-hispanischeFreundschaft erwähntwurde. Auch diese Erinnerung wäre zu

meiden gewesen. Die Oesterreicher haben Spanien immer Unglückgebracht und die

Oesterreicherin MariaChristine hat das Werk ihrer Ahnen vollendet. Stets blieb sie am

Manzanares die Fremde; schiennie bemüht,Land und Leute kennen zu lernen, den Cha-
rakter und die Bedürfnissedes Volkes zu erforschen. Oft ward ihr vorgeworfen, siesorge
nur für die Wahrung der steifenCeremonialformen und sei imtiefsten Grund ihres engen,
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aberglänbigenHerzens froh, wenn kein Strahl den dunklen Sinn der Menge erhelle.

UnterChristinensRegentschaftistdemReich, dem einst die Sonne nichtunterging, Alles ge-
raubt worden, was es noch zu verlieren hatte: Kolonialbesitz,Wohlstand,Prestige,innere
Einheit.Der kränkelndePostumus,derinseinem goldenenKäsigvonSpaniens drängenden

Wünschenund Spaniens Leid weniger erfuhr als ein andalusischerHirtenknabe, hat eine

schlimmeErbschaft angetreten. Heer und Flotte untüchtig;die Führer mitihrem Willens-

drang mehr persönlichemVortheil als dem Heilder res publjca zugewandt. Ein Staats-

haushalt, der jährlichfast eineMilliardePesetns verschlingt. Keine deuihaftigen Wettbe-

werb jiingerer Kulturvölker gewachseneIndustrie, kein modernen Verkehrsmöglichkeiten

angepaßterHandel;und den Ackerbau lähmtdieRückständigkeitdes Betriebes. Der Bauer,
der Kleinbürgerwagt nicht mehr, aus bessereTage zuhoffen. Der Proletarier schwörtauf

ngefias, den Anarchisten, und harrt ungeduldig der Stunde, da Bakunins Saat auf-

gehen und der rothe Schreckendas Land reinigen,·neuerErnte den Boden bereitenwird·

Die Frau istin blind gläubigemFanatismus dem Priester unterthan; seinemWort horcht
sie und flüchtetaus Angstund Noth in die finster ragendenKlöster,in die vorgeschobenen
Forts der geistlichenWeltmacht, die wie ein schwarzer Gürtel die Hauptstädteeinschnü-
ren. Korruption aller Art hat überall ihre Minengängegegraben. Mit staatlicher Bei-

hilfe werden Monopole erschachert, die den Aermsten Wucherzins abprefsen und einen

Klüngel bereichern. Alles isthohl, morsch, zum Untergang reif. Wenn Alfons o sichnicht nur

amusiren und als Chauffeur auszeichnen, sondern seinem Reich die Möglichkeiteiner

modernem Anspruch genügendenpolitischenund wirthfchaftlichenOrganisation schaffen
will, findet er schwereArbeit. Schade, daß in den deutschenStädtenihm Alles verborgen
ward, was seiner Erziehung zu einem brauchbarenMonarchen förderlichsein konnte.

Sc- R-
Il-

Aus Hamburg erhielt ich den folgenden Brief:
»Seht geehrter Herr Harden, Sie sprechen im ersten Novemberheft von dem frag-

lichen Werth des zwischen Deutschland und den
» Vereinigten Staaten geplanten Pro-

fessorenaustaufches. Das giebt mir A nlaß, hier aus einen Planhinzuweisen, der in Ham-

burg jetzteifrig erörtert wird. Der Präsident des Hanseatischen Oberlandesgerichtes,
Herr Dr. Sieveking, hat (im Verlag von Otto Meißner) eine kleine Schrift herausgegeben,
die den Titel trägt: ,Die hamburgerUniversität«.Diese Universität soll nach dem Muster
der bestenamerikanischenHochschulenerrichtet werden. Die Einzelheiten des Planes kann

Jeder aus Sievekings Brochure leicht kennen lernen. Wichtig scheintmir zunächst,daß

nicht nur inHamburg gebildeteund nachdenklicheLeute zn einemProjektStellung nehmen,
dessenVerwirklichung (die ja nicht genau Sicvekings Vorschlägenzu entsprechen braucht)
die Hochschulendes DeutschenReiches nm eine ganzneue, eigenartige und in dieZukunft
meisende Schöpfungvermehren würd e. Bei der Abgrenzung des Hörerkreisesder künf-

tigen hamburger Universitäthandelt sichs nicht um die üblicheUniversity Extension,

sondern um Einrichtungen, die auch dem nicht akademifch Vorgebildeten ermöglichen
sollen, sicheine abgeschlossene,zugleichseinem praktischenBeruf nützlichewissenschaftliche
Bildung zn erwerben. Die Frage ist nicht nur für den hamburgischenStaat, sondern für

ganz Deutschland deshalb so wichtig, weil Hamburg mehr und mehr eine Stellung im

deutschenLeben erlangt, die es sichselbst vor dem Zollanfchluß nicht erträumt hatte. Da-

bei denke ich nicht nur an den deutschen Welthandel. Deutlicher und beredter, als ichs
vermöchte,hatDas Karl Lamprecht schon1899 gesagt; er hat damals, in einem V ortrag,
auf die führendeRolle hingewiesen, in die Hamburg mit der Zeit hineinwächst.Schon

24-3-
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Sievekings Plan beweist, daß sichdiese Führerschaft allmählichauch auf rein geistigem
Gebiet geltend zu machen trachtet. Und da nun einmal in Deutschland jede Frage, die

das Universitätlebenberührt,auch heute noch immer über die akademischenKreisehin-
aus warmen Interesses sicher sein kann, ist es nur in der Ordnung, diese hanseatische
Anregung auf das weiteste Forum zu ziehen. Sehr ergeben Dr. Heinrich Spiero.«

»Ein Beitrag zu dem unerfreulichenVerhältnißzwischender preußischenRegirung
und der berliner Stadtverwaltung. Das Ministerium hatte dem,Werkring«,dessenZiele
hier neulich von einem Mitglied dargelegt worden sind, eine Geldunterstützungver-

sprochen,damit an der nächstjährigenGewerbekuustausstellungin Dresden auch eine ge-

schlosseneKünstlervereinigungaus Berlin theilnehmen könne. Voraussetzung war je-
doch,daß die Stadt einen eben so hohen Beitrag gebe. Das ist dem,Wertring«vondieser
Seite auch versprochen worden und im Vertrauen darauf haben die Künstlerihre prak-
tischenArbeiten, die beträchlicheAuslagen erfordern, in Angrifs genommen. Jetzt zieht
die Stadt plötzlichdas gegebene Versprechen zurückund auch die Staatsunterstützung
wird nun fortfallen. Wahrscheinlich wird also Berlin auch in Dresden wieder, weil es

nicht würdig vertreten ist, von den kleinsten Provinzstädtenbeschämtwerden. Es ist ein

neuer Beweis, wie unfähigunsere Stadtverwaltung ist, die nicht materiellen Interessen
und die Würde der Hauptstadt des Deutschen Reiches wahrzunehmen. Und doch steht
an der Spitze ein Bürgermeister,der in seinen liberalen Romanen von Architektinnen

zu erzählenweiß,die sichzu moderneuAnschauungen .durchringen«.Aber Literatur und

Leben ist auch bei BürgermeisternZweierlei.«Das schreibtmir einKünstler.Jch glaube
er thut dem Bürgermeister,den er meint, Unrecht. Wenn es nach Herrn Dr. Reicke (der
zweiter-,nicht erster Bürgermeisterist und ein ziemlicheng begrenztes Dezernat hat) ginge,
sähe es in Berlin wohl aus manchem Gebiet kommunaler Kunstpolitik anders aus.

V
.p.

sc

Was ich im letztenOktoberheft (uuter dem Titel ,,Personalia«)über dieLeistung
deutscherDiplomatie sagte, scheint manchenBetitelten geärgert zu haben. Zuerst wurde

munter dementirt. Graf Aslvensleben soll das Nahen des Asiatenkriegesnicht rechtzeitig
nach Berlin gemeldet haben? Unsinn; in Berlin wußtendie Maßgebendenganz genau,

daßder Krieg unvermeidlich sei.Erstens von Waldersee, der auch den Sieg der Japaner

schon vorausgesagt habe; und zweitens von Alvensleben. Diese unfähigenTshinowniks

lügen mit einer Dreistigkeit, die bessereDiplomaten nur mit äußersterAnstrengung aus-

bringen. Als Waldersee in Japan war, hoffteder Mikadoselbstnoch, den Kriegvermeiden

zu können;und er wäre vermied en worden,wenn dieAlexejew, Abas a G Co . den Zaren nicht
so schlau belogen hätten.Waldersee war ein sehr komplizirterHerr, der sein Urtheil gern

mächtigenWünschenanpaßte.Erweislich wahr ist, daß er mehr als einmal die Ueberzeu-
gung ausgesprochenhat, wenn es zum Krieg komme, werde Rußland zuerst,wie immer,

geschlagenwerden, schließlichaber siegen; und dieser Glaube hat lange auch denGroßen

Generalstab des deutschenHeeres beherrscht. Erweislich wahrist ferner, daßnichtnur der

preußischeFinanzminister, sondern auch das AuswärtigeAmt in den ersten Februar-
tagen des Jahres 1904 den Frieden für gesicherthielt und vom Ausbruch des Krieges
jäh überraschtwurde. Wozu also der dumme Schwindel? Weiter. Herr von Schoen,
Alvenslebens Nachfolger, ist ein Gigant. Meinetwegen;ichfrage nur noch einmal: Wo

hat ers bewiesen? AlsHofmarschall des Herzogs vonKoburgP Als er in Berchtesgaden
die Söhne des Kaisers spaziren führte? Als Anekdotenerzähleran Bord der ",,Hoheni
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zollern«? JnKopenhagen sichernicht;da hat, währender das DeutscheReich vertrat, Eng-
land Alles erreicht, was es haben wollte. Wer dagegen den ,,begeisterten Empfang des

Kaisers-«anführt,mag sichanSchulkinder wenden; ich spreche zu erwachsenen und ernst-
haftenLeutenUnd bin zu höflich,um die Spottnamen aufzuzählen,mitdenen sehrMaß-

gebende vor Kurzem noch den Giganten bedachten. Auch in der klug und anständigredi-

girten KölnischenVolkszeitung wurde (in einem aus Berlin stammenden Artikel) die

Berechtigung meiner Kritik bestritten. Richtig sei nur, daß bei uns unverschämtgelogen
werde. BesseralsFiirstBülow könne es aber keinAnderer machen.Denn wir sindallenLäns

dern
» zu stark,militärischund auchwirthschaftlich zu mächtig; man fürchtet,auf demWelt-

markt durch unserenWettbewerb erdrückt zu werden,man fürchtetimFsall einesZusammen-

stoßesauch dieUeberlegenheit unserer Armee : und die Furcht ist die Mutter des Hasses. So

zeigt sichin den verschiedenstenLändern eine starke Neigung, gegen Deutschland zusam-

menzugehen. Das können wir aber auch durch die schlaustePolitik nicht ändern«. Der

Mann, der Deutschland in solchem Glanze sieht, ist zu beneiden. Mit dem Politiker, der

die verhängnißvollenFehler des Fürsten Biilow noch immer nicht erkannt hat, mag ich
nicht streiten, weil er, nach meiner Ueberzeugung, nicht weiß,was geschehenist, geschehen
konnte und mußte,gar nicht ahnt, was seit anderthalb Jahren zu erreichen war und ver-

loren ist; weil auch ihm selbst der dichteLügenschleierdas Licht verhängt.Nur persönlich

niöchteichmichmit ihm, dessenStimme redlichklingt, auseinandersetzen.Er behauptet, ich

hätteden Freiherrn v on Eckhardtstein,,gelobt«.Jch habe nur gesagt, dieser Schwiegersohn
Maples sei,weil er mit Cithleuten inBerührungkommt,überdieKriegsgefahr besserals die

imDunstkreis derZunftLebenden unterrichtet gewesen,habeinBerlin abermit zweiSturm-
warnungen keinen Glauben gefunden. Das ist erweislich wahr. Wenn der fiir Köln Politi-
sirende die»Zukunft«öftergelesenhätte,wüßteer, daßderFsreiherr vonEckhardtsteinkeinen

Grund hat, mit mir zufrieden zu sein. Würde auchnicht schreiben,daich »schonimSommer

Geheimnissegewußthabe, die jetzterst bekannt gewordenund bestätigtsind, auch von vielen
Dingen Bescheid wisse,die sicham Hof zutragen«, sei anzunehmen, daß mich »sehrvor-

nehme Leute instruiren; und Das sind wahrscheinlichPersönlichkeiten,die den Reichs-
kanzler beerben möchten-C So tief ist deutschePublizistik leider heruntergekommen, daß

solcherGlaubebegreiflich wird. Jch kenne keinen Menschen, der den Reichskanzlerbeerben

möchte;nach dem FürstenBülow, der Deutschlands Lage so unbequem gemachthat, wie

elbst unter Chlodwignoch Niemand fürchtenkonnte, Kanzler zu werden, ist ein onus,

das kein Vorständigererstreben wird. Und die Jnstruktionen? Jch habesechsJahrelang
in Bismarcks Haus verkehrt: und nie hat der Fürst, dem Alter und Autorität es doch

eher als jedem Anderen erlauben konnten, mir auch nochso leise den Wunsch angedeutet,
Dies oderJenes von mir geschriebenzu sehen; hätteers gethan,dann wäre ich,soschwer
der Verlust mir gewordenwäre, nicht wiedergekonnnen. Wenn nun gar aus dem Epi-

gOUeUhanensichEiner einbildete, mir Jnstruktionen oder auch nur Winke geben, mich
seiner Privatpolitik dienstbar machen zu können, dann würde ich ihn, ohne mich zu är-

gern, artig, dochschnellans Hausthor geleiten. Je bois dans mon verre; so klein es

sein mag. Und"mußden ,,vornehmen Herren«,mit denen ichaufihren Wunsch zusammen-
komme, bezeugen, daßsie nie versucht haben, mich zum Werkzeug ihres Willens-zuwerben.

se si-
II-

,,Das erste Glas gilt dem Hüter des Deutschen Reiches, dem Fürsten; der weit-

schauendenAuges die Geschickeunseres Vaterlandes leitet, dessenmachtvollePersönlich-
keit überall den Glanz und das Ansehen des deutschenNamens stütztund schirmt,dem Für-
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sten, der durchMäßigungund Weisheit,aber auch durch die EntschlossenheitseinerRegi-
rungpolitik den Frieden geförderthat,deni Fürsten, unter dem Handel und alle Gewerbe in

Deutschland sichso entwickelt haben, daß, dank der Thatkrast, dank der Arbeitsreudigkeit»
dank der Geschicklichkeitdes deutschen Volkes, das Deutsche Reich eingerücktist«indie

erste Reihe der Handel und Gewerbe treibenden Nationen. Wennsunsere Gedankenjeinig
sind in dem Wunsch für das Glück und die Größe unseres Vaterlandes, so können wir un-

sere Wünschenicht würdiger zusammenfassen als in dem Ruf: Kaiser Wilhelm der

Zweitelebe hoch!" Diese Rede lasen wir in der vorigen Woche. Wer spricht so? Ein Hof-
mann? Ein Konservativer mitSöhnen in der Armee? Ein Oberbürgermeister,dem noch
die Kette, der rothe Vogel oder der Geheimrathstitel fehlt? Nein: Herr Johannes
Kaempf, Stadtältester von Berlin, Präsident der Aeltesten der Kausmannschaft, im·

Reichstag Vertreter der Freisinnigen Volkspartei. Demokrat also; was man so einen

Volksmann mitRückgratnennt.WortsührerderPartei, die täglichverkündet,im Deutschen

Reich werde gegen Handel und Gewerbe regirt, das Börsen- und Branntweingesetz,die

Fleischsperre und der neue Zolltarif bringe die Industriellen und Händler an den Bettel-

stab. Wenn dieser Johannes sich im Parlament wieder einmal über die systematische
Schädigungdes Handels erhitzt, liest ein boshaster Agrarier ihm gewißdie weihevolle
Festrede vor. Ob der gestrengeHerr Eugen Richter in seiner Krankenstube davon erfuhr?
Vielleicht hätte er seinem sonderbar schwärmendenJünger dann gerathen, seine That-
kraft, Arbeitsreudigkeit und Geschicklichkeithinfüro im Herrenhaus glänzen zu lassen.

di- di-

Zwei neue Männer auf Deck.Der OberlandesgerichtspräsidentBeseler wird Preu-
ßens JustizministerEine gute Wahl.Schon vor anderthalb Jahren wurdehier gesagt, ein

besserer Mann sei im engen Kreis der tauglichen Kandidaten nicht sichtbar. Die Leitung
der Kolouialgeschästeist dem Erbprinzen Ernst zu Hohenlohe-Langenbnrg übertragen
worden« Nachdem der Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd,Heer1-. Wiegand, wie

esheißt,das Amt dankend abgelehnthatte.Daßers ablehnen werde, konnte Niemand be-

zweifeln; dochEiner, der von Hamburg nachBremen hinüberblickt,hatte vielleichtGrund,
dem lästigenFriesen das Odium dieser Ablehnung zu wünschen.Der Erbprinz zu Hohen-
lohe soll als Regent von Koburg und Gotha ein achtbares Verwaltungtalent gezeigt
haben. Die deutschenKolonien kennt er nicht; hat sichfür Kolonialangelegenheiten öffent-

lich bisher auch nicht interessirt. Da eine Reise nach Afrika heutzutage eine kurzeSpazir-
fahrt ist, sollte man uns erevon schweremGebresten heimgesuchtenKolonien nicht einem

Mann anvertrauen, dersichausBüchern,Karten,Berichtenerst mühsamein Bild von ihnen

machen muß.Kennt, wenn HeerrStübelweg ist,im erstenB eamtengliedüberhauptnoch
JemandDeutschlandsüberseeischenBesitz? Wunderlich ist auch der Gedanke, daß ein dem

(internationalen) höchstenAdel Angehörigerdem frisch gesürstetenKanzler untergehen
sein, ein dem König von England nah Verwandter das deutscheJnteresse gegen Britanien

wahren soll. Daß die Hohenlohes noch nicht abgethan seien, war nichterstseit gestern be-

kannt.DaßdieserStaatssekretär,schonweil erden Kaiser öftersieht,immer mehr sein wird

als andere Staatssekretäre, ist klar. Eine seltsame Wahl. Vielleichtwar sie das Resultat

zweierWünsche,dieeinWeilchen unvereinbar schienen.DesWunsches,einenMann,der einst
an die höchsteSpitze treten könne,im grellenLicht der Oeffentlichkeitund namentlich auch
im Parlamentsfeuer einzuexerziren ; und des anderen, einen gefährlichenKonkurrenten

auf dem unbequemen Posten des skolonialgeschäftsleitersraschund ruhmlos verbraucht
zu sehen. Wer Stübels Erbe antritt, müßteschon von besonderem Kaliber sein, wenn er

hoffendürft-e,»vondiesem Sorgenstuhl aus einst den Kauzlersitzterkletternzu können.

herausgeber und oerantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin.
’



DIE s-25. xlrifuksnlaqerf»Ur Die Zukunft. —

Nessrensehwäehe
d e r M ä n n e r.

. .
..

shauen wlr m den bewahrte ten
Atssklilikliche Prospekte-

Constmctlonen« mit gekicnn Urteil und ärth Gut-enter-

skkasssnlocomotmen kämGassen,Kinna. nn. No.n

llamolstrassenwalzen—
bauen wir gleichfalls als spe- » » , - «-- « Y» «

cialitäten in allen practischen (

Grdssen und Zu den mässjgsten Das Geheimnis

SPreisen- der seele ergründet!
,- soeben erscheint: Hudson,

·
- — (

« »

« llasbesetzclekpsychischerErscheinungen
- Z «

»

»Was-EITHERt· h. l Es.x;k«l,s,»:2».7nkssgkkgkgxgsnsksxzxk
1000 51122«!372?"»«?MEPHka

«

zi Verlag von Arwed strauch, Leipzig-
sende seltene Marken zur Auswahl. !

ti. Würdemann .iunk.. Oldenbukg i. Gans
« ,

W-———-wW--W«

NE. Auch Aokiiiis von sammiimge». ists-c

schönstes Weihnachtsgeselienlt kiik Raucherx
(lloel1stpram.llerzll. ausgezeichnet hegutaehtet u. emplohleu.)
Die Frieden-pfeife resp. Friedens-spitze für Cigarren oder ciganetten bindeleliemjsch
das Nicolin ohne schädigung des Aromas Gutachten, Preislisten gratis, kranc0. Gegen
Einsendung von 75 Pt. B1suye1sepkeife, füt- 65 Pf. Giganten- odek cigakkettenspjtze

mit D. R. P. 105 197 traut-m

Dresden-A. 4, Ammonstr. 22. E. Landfried.

c- s is

-

.

Ums-im- »Oe lex-»

Für The-ten Jagd, Reise-, spukt und MiIitäkdicnsk ·Unvbertrokke
an Bildschärfe Viel-mal grösseres Gesichtsfeld als Operngläsct sltck

construction. ln vielen Armeen eingeführt und amtlich empfohlen-
In Tragen und Handhabung bequem. Erhältlich bei den Optikern

aller Länder und bei

Optische ( P G Aktien-

Anstalt O O o e Gesellsclx

Berlin-Friedenau 56.

LoNDoN NEW YORK PARIs

OH
94
ezer-ellxe.tvccqux
ask-neckst
exp
am
Sxeadsuoxackesux



YFYT W

—- Yie Zukunft — Is-. Novemer 1S«).').

can nackt
Die Geschichte einer Jugend
Roman in vier Bänden von Edward stilgebauer

sehluss-Band
soeben erschienen
Preis pro Band brosch. 4 Mk» gebunden 5 Mk-

Bisher Bände

wurden . verkauft

Zu beziehen durch iede Buchhandlung oder direkt von Rich. Bang, Berlin W.57

l

gs-1a55
"

. . Wo
Speise-,Ilerrenssund Schlajztmmer

E. langen Tischler-nennt llvcllslktlxse62
’

Vorteilhaftor Einkauf-— Beste Ware — Woltgehendste Garantie

,

gsgss lAL- os1855 vspez fAussTELLür

Besten-mir-

Xaiez»2)erz"aiserfof«
Täglich Tafel-mille 7—72 abends-

Efnyang «a«,oi-Po«al

L J



25. xlourniltcr 1905. — xlir Zukunft —

lieriiner-llieulek-llnzeigen

Ic0pllsCIlB 0PEB

Freitag 24x11. Abends 8 Unk. Del-

Sonnabcl 25x11.Abends 8 Uhr.

Sonntag 26 ,«ll. Abends 8 Uhr.

Montag 27J11. Abends 8 Uhr.

Der
Der

Direktion: Hans Gregor.
Gaukler unserer lieben Frau.

Hoffmanns Erzählungen.
Gaukler unserer lieben Frau.
Gaukler unserer lieben Frau.

Weitere Tage siehe Anschlagskiule

Cabaret
lllolancl von lBerlin

Potstlametsstn 127. Hansasaal.

«Di'r. sehneitler-l.’lunl(er u. Rud. Nelson.

MA.11lllll. sonnt.s lllll.
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee

Berliner Theater-.
spielplan vom 24.-- 29. November 1905.

Freitag: 7VszUhr. llamlet. — Sonnabd.: 3 Uhr
Nachm. schüler-Vorst. Kabale n. Liebe.
sonnabd. 772 U. Abels z.1. Mal. Anne Marie.
Vorher:l)e1s Geigenmacbels v. cremona. —

Sonnta : 772 Uhr. llamlet. — Montag: 772 U.
z. 25. ElaLAndalosia. (Wohltätigkeils-Vor-
stellung.) — Dienstag: 772 Uhr. Anne - arie.
Vorher: Det- Ceigenmaelier von cremona.
Mittwoch: 772 Uhr. llamlet.

Weitere Tage siehe Anschlag-same

Histka M WcsicllL
Spielplan vom 24.—26. November- 1905.

Freitag 8 Uhr. Abonn.-V0rst. Wienets Blut.
sonnabd. ZU. Nm. kl. Pi.1c1-iemhii(1’s Rache-

sonnabend 7IJ—-U. Abds. Gnstsp. Yvonne de

Treville. Det- Barbier von sevjlla.
sonntag Z U. Nachm. VI Pr. Der Fresszslsülz
sonntag 772 Uhr Ade. Die Zaubexllote

Weitere Tage siehe Anschlagsaule

lang-leinquinBerlin
Direction: I-MartinZickeLFriedrichstr.236.

Freitag 24.j11. Abend 8 Uhr.

an kannst-naglesonnabend 25.-1l. Abend

hie lleilixlssuche.

sonntagå26 j11.
Abend 8 Uhr.

Jllllklllklli lll PlllsllilL
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule.

PassngssTheatexn
llozenu llrutlxliYk

i»

Dasscail-Parodie
Paul Jiiliob u.14 ers l. Numm- llnfangs Uhr.

Iötel

»Der BeichsltokCH
Wilhelm-Inn 70a, dicht an den Linden

Tägl. nngarisoliesMelan-Orchester
vom 16. Nov. ab tägl. Wiederaultreten

Kist) unter persönl. Leitung«

JMetropoLTheater
Allabendlich 8 Uhr:

Mk,HEFTHEIMWU
Grosse .Iahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vjetols ilollaendeln

TValrlen a. I).. Mjss clikkokrl a. D-
Bendek. schlupfen-o-
Ioseplii. Frjd Frid-

lllassaky. Stejdl, Lilly Walten

TAnna-Theater
Direetion: Kken u. schönkech

«

m. Thielseller«

i. d. Hptrolle.
— Sonntag.klen 25.lllnls. Phian Itsilby. —-

i ineines ineiteip
- spielplan vom 24 —«’6. November 1905.

Freitag: 8 Uhr. Hidnllih
sonnabend: 8 Uhr. Stadtto-

sonntag: Nachmittag gesc blossen.
Abends 8 Uhr. Ghetto. «

ln Vorbereitg.: Aiisti-eibung. Antigone-.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Jenas-ei-Winkeln-nein
am Stadtbahnhof Alexanderplatz.

Täglich-

Familientags
im Hause Pkellstein
Komödie in 3 Akten v. A. u. 1). lieu-niem-

Atlkaog — auch sonntags — s mu-

Vorverkauf 11—2 Uhr.

Lassen Theater

Freitag 2J11.8U.Ein BlitzmädeL sonnabenrl

25J11. 8 . Det- Veilolienfkeosek. sonntags
26.Jll. 8 U.llomlet. Montag 27.,11.8 U. nannten

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

e Nil-det.lbachs llokzidatngotäktekabrik
BERLlN W., Potsdamek strasse 22 b.

II - -

Flugel u. Psansnos
in allen Holz- und stil-Arten.

Event. Eintausch älterer lnstrnmente bei

Neukaut.

I- Votszligliohe stimanmgen. IF

- st. Louis l904 Graun ist-inv



Us-
» »M- DTLZYJLULIX»— 25.ä-1vv2w.th-JL05«

Lagerbierbrauerei
E. Haase, Breslau

Grösste Privatbrauerei im Königreich Preussen
,

« «»«kkki?kl"uk-321882W
Fiir Berlin und Umgegend findet der Vertrieb meines-

Lagerbiere, hell und dunkel, Pilsner, Märzen und

Bockbier, letzteres nur während der Wintermonate,
:

in Gebinden und Flaschen, nicht mehr durch Herrn

Gustav l-laesen,schlesische-strasse 28, sondern so

lange durch meine neu errichtete eigene Niederlage

Tel. Amt Vll, 3311

Berlin0.1-7.ttiihlenstr.Jsllt

statt, bis ich wieder die Räume in meinem eignen
Grundstücke schlesische-strasse 28 in Benutzung

genommen haben werde.

Ich ergreife diese Gelegenheit, meinem sehr ge-
schätzten Kundenkreise fur die meinen Produkten
bisher in so reichem Maasse entgegengebrachte .

Anerkennung verbindlichst zu danken und zu bitten, ;,z.
mich auch fernerhin in gleicher Weise freundlichst ··I«

mit Aufträgen beehren zu wollen.
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-4-«-«»«,LLL.-U-W THA« Apoll-—- 5 —- WWW
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—
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Auch in Japan ist ,,lcli0« zils der beste lTiilliederlialter anerkannt wie
«

aus vorstehend abgebildeter Posikarte hervorgeht-
Mit sauger zum lTiilleii . . . — . . .. - M. 3.— p. stück

Mit selbstiiiller - . . . . . . . . . - - M. 5.— p. »

in allen einschlägigen Geschäften erhiiltlich. wo nicht direct

Fabrik iiir Gebrauchsgegenstände klean GiegnL
-

G. m. b. kl.

Grösste und leistungsfähigste Fülllederhalter-Specialiabrilc des continents.

»
' .

F ',.III-IF HAVE » Glis-i
Jud- kle Il— Nimm Großherzog-L Sichsischck u. Bat-sicher Hostieiekm Finger- u. Pia-tm-

Fabrik- Pianinos von 400 M. an bis zu ben besten Konzert-Pianinos zu 650, 750 M. 2c. Flüges
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter ZOCDSTCMI
Ziege-, DuySer Sehweebteii, Ray-, steiiiway G sons, auch billig zur Miete, neu und

gebraucht, event. ohne Transportkosteu. Große Auswahl. Kulaute Zühlunllsbedillsungelt Judith

Katalog gratis und sraiito·

- l Nicht überall ist ein utes Gläschen«Likiir zu

. haben. und wo schon, is es zumeist nicht billig.
Nun lassen sich jedoch, fwiastwohkFleiscanLesern

usfraueii noch unbekannt, von Jedermann leicht die ens en ae re, wie

iimldagilmrtreiishå la Benedictine, come-im cognaq Kum, Bergeniotte etc· selbst

bereiten, und Zwar auf einiachste und billigste Weise in einer Qualitat, die den aller-

besten Mai-ker- gleichkomnit. Es geschieht dies mit Jul. schradeis’s Likois-Potroneii,
welche die Firma Julius seliratlee in Petieisbaoli bei spukte-an 18«fur ca.

90 sorten Liköre bereitet. Jede Patrone gibt 2!,-, lziter des h·etr Likors und kostet je nFch
sorte nur 60—90 Pfg-. Man verlange von genannter Firma gratis und kkaiieo deren Broschure
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«
der Firma dcittctlmayel«-Jsianofu tefalrrikDoiliciekmr
Er. Majcsliit d. Kaisers und Königs Berlin, Bühne--

sitt-See 46· Ancrlannt von den ersten Musik-Autori-
täten. Zuverlässigste Haus- und Kirchcnorgcln von

Ili. 180 an. Man verlange den illustrierten Katalog gratis und franlo.

XI
XXPXXXX

XX XXXXXD X

Zu beziehen c1.alle optisch.Hand1ungen,Kataloge gralis u.l"ranI(o

RainenowerOpt. Industrie-—Anstalt,vorm. EmilBusch, Atti-,lialliennw
syr-— «--’-.s

-

·

Hasteluslegmitc Feinheiten in Juwelen Sold- u.sill1erwaren, Tatelgerätem Ulnsen etc-«

aus den Pforzheimer Sold- u.silberwaren-Fabril(en bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

P. Todt, Pforzheim.
Spezialität: Feinste Itnvelenalsbejten rnit- eolrten Steinen.

Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme.

No. 19« Modernes Bosteck

Alpacca—silber garantiert,
stärkste silbernuklage

12 TafelfLoder Gabel.M. Z0.j
1 ,. .. Messer

· 27.-

No. 916. Mode-ne Brosehe
No. 945. 14 kamt. Gold mit Platinafassung mit

Schlangenrsitss echtem Brillant und Diamanlen
14 lraraLMattgold m. M. 105.——

echtem Rubin und
Brillant M. 65.75-

No. 932.

Moder-ne Brosche

NO: 3037· 8 karaL Gold rnit Rubin-
Dleg. Ring M- d ht p »

14 kamt. Gold mit
W Im ec Er e e

echtem Smaragd sa- M· 8·25-

kir oder Rubin und
Brillantesn M. 450.—

·

I- Reich illustrierte Katalo e mit über 3000 Abbildungen gratis und
frank o. — Firma besteht über 50 Jahre. au allen bescliickten Ansstellungen prämiirl. —

Alte schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, silber und Edelsteine werden
in Zahlung genommen; I

M

70
—

und
hoher
Je

nach
Grösse
d.
Steines.

No
3444
Nadel.14kars.
Mattgold
m.ecl1.t.
Brill-
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llomElsmellenensciunlekolleMgs 48 Mär-«
Frasse Auswahl englischer u. deutsche- Stoffe-

S. K Iigkqwsk j, Berlin W» Leipzigerstn 24 ll. Telephon Amt l, 3522

— Lebens-versicherung.

lllcllllllll le BEIUIL
l-ebens-versiclierangsbestantl: über I lllilliarile n. 200 Millionen Ell-.

Gesamt-vermögen til-er V2 lllilliarcie dik-

Prämien- and Zinsen-Einnahme in l904: 105,473,467 Mk.
Unfall- Womdyvn

Pro 1904 erhalten clie Versicherten 20,945.543 Mark Überschus-
nlg Dividende.

Volks-Versicherung.

lllcllllllll
FEUER -VERschERUNcs — ACTlEN - cEsELLscHAFT.Einbruch- «lllklsqslclGanz neue liberalste Bedingungen-

Feuer-Versicherung.

= Praktisches Festgeschenkl -

Exkältungem
Katakkhe etc.

zu verhüten, soll nach Dr. Fleischer in ge-
heizten Wohnräumen die relative Feuchtig-
keit der Luft = 40 bis750x0 und dieTemperatur
=150R. od.19" c. betragen. Beideswircl durch

Originalcambrecht’8
lbygienischenliatgever

·angezeigt. der zugleich einen vor-

nehmen Zinnnerschmuck bildet. Er-

hältlich in verschied· Ansstattungen

Preis M 12.50.
Man vekLaustirlleluich srnlissprsislisls No. läs-

Wilh. Lamhrecht, Göttingen-
Cegrünclets 1859. Georgia August-H

lnhaber des Ordens für Kunst und Wissensch-sitt
der gross. gold. u. versch. and. staatsmedaillen

sämtliche
Lamhreeht’sohe
la-

strutnente
sincl
gesetzl.
gesch-

Vertreter an allen grösseren Plätzen

des In- und Anstandes-

Generalvertrleb für die schweiz. Italien und
die österreichischen Alpenländer durch:

c. A. Ulhrich F- co. in Zürich.= Modell 1905. ll
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Soein-11(-I·s(-i1i(s11,bisZum Tagt- (i(-1«Druck-
leg-um«rcrgFinzL die Heut-. um l7 Bogen

vermeinte

28. Aufiage (1906)
Von

sehnubeks

Pet«111a118nt-Alhun1
. in ziilen Prctsiagcn bis 211.Xi.3(n).—p1«.5t.

mitliiiltmt.iti·«:"n«li.-«Xi-.IiI-1·.Pimln·-r1«:t(«in-11
innittiiiblisis"««dI-(f5713-lAbbildung-»I-ist:t"d«ett(«n·

-

Illi-Änsuninsnv(s11)i.22.—;tnItiilgtss.;.s(kxk:i«
itiHWinniixtnem Hub-Inst tl. Illlssftskllstsb

Inst-os- Ikläilltssssk
Fiirjwiiw lIthn-«H--si(!i««n »in l » -

-

X isIni. Fetti-

Xie Iqssqsltkssth itiqs :«.1.i:ii»·s. Lapi-trüge
Hei-meist- -1i1ssixk nach·j«-(i--1nl.:u«is« zur ist«-

liigungx ciitikiir niisixiikkhp ihitttkr-Alt-u11p unl«

l«--is1-,nv.-·it«

Unerreioht an zuverl. Textheardeitung.
I’«(«t«In:1«.Hl-umsHirmittinn-Ninstni(s1·niiitiun
i’1·t-j«:t,114".4i«s« liir jscrikk «-,in-.i-I«(- MurixH silsu
A l«lkl’)l Is. linlnlogs Zuwnssnttstk

liztum tylsr TJTIU isis iZiHU MariutIU

Jl. i,·-s-i1is( M. CL-

Aiisunsi i·i"11·«-int·;«iIs-sssr v. l-- l't. M— M 1.."-H.

.Mt—l·iiin-ii(«is.Uruliqsrukzmlct sit-ist,iii)-i11«11n·i
Summissr liwiiJlrthrHixpl «in -H ·.««

s·
«-

,

Todes-all orlsiilllirlk (..:« is--

Linxcssuiuntx (i--k; ist-wir- l·1"«ni«- Just-MINIS-
itlntsrlmlis i«-Hl»4«lii«1«i-t«-sl(-r1«(sn·ii Um

c. l(’. l«iicl(e, Leipzig-,
G. m· i). H.

Verlag ties seiniulpeikhiilpums·

;. ·-, ki) r f t ff c l l c r n
,

Deutsc11v.1)ts. Maxjmiljan Rohen »’"--« 03c1 chrkcut
ln Russland verboten. sowie allen dcnjc111chi,

zhisasrausencx 50 Erz-. » welche kiiustlcrhcbc und
Verlagvon Johannes iikiebeiHamburg.sjciaclamm I. -

»

-.«l i it C t«u ri ] cli c it t c r ei e 11

- «Vcrfolgcn, wird eine

l'"««:Uorzitgliclns Gelegenheit
«

Wir kaufen stets-

e Bibliotbeken
» .

-

» L. » .sagt-wieeinzelne Eisb Un·n- »

i l di a U (
lik«

I- -

ancl zahlen MS
dözdsksvolxkslscfsstslb-.-.— . rnh mltcimb ein unten V c 12 .

· fWunsc an r- un e e
.

«-
.

» .klåattilånåaksliathipsius «- Tisohek, met. «·
« lk1sit Hirt o o thu l) 111 ( 11

---

- —-
--

k-. lltlcratlirljcn «.-8»Hdek»

Das Nietzschebuch der saison!! ; T
—«

zkjn unter giinitiqen—,

dkngunqcn zu luskkkjksz

ApolloquerIIIWFMs. isxxäxilsåxprkåiskz
«—.

, Bei-kin- Votsdaincrsln Mi,
Kritische studie über .

»
» ».

.

He JHH

"

» -E·.
, .«.

.«
. « ,U

's-·

Friedrich Nietzsche
— , zuw»l

. -.—-—-—-

Voll ! und andere

Äutoris. deutsche Ausgabe 317 seiten Gr. 8·’. ; »

Geschichte-n

M- 7-—- LWb- M- H-50- HkZ M- 9-—- Alls-— nebst e. verdeckten Beigericht Yon Dr. Eim«

tührljches Verlagsverzeichnis gr frank0. . (Dresden. «Pierson)Mk. 2.50. (Dre1kes.s. Volks-
«-er2;«ihl. mit e· Vertraui bedeuts. Besgnbe als

II. Bll1’s(10kt«,Berlin W30- 1’. i llauptsache). Geg. Betrag od. Nachnahme lrko.

Hahsvukgekstk. 1o. ?Keyser’sche Buchhandlung, Erim-L



25. Yovrmver 190:’). — Die Zukunft. —

.l. D. sauerländers Verl ag in Frankfurt a. M.F
Soeben erschienen die ersten sechs Hefte (l. semester·) der neuen Zeitschrift :

,,Mutterschutz«
Zeitschrift zur Reform der sexuellen Ethik-

Herausgegeben
V011

Dr. phil. Helene stöcker,
Berlin-Wilmersdorf.

Preis: Halbjährlich (6 Hefte) M. 8.—; Einzelheft 60 Pfg.

Inhalt der ersten Hefte: An unsere Leseri —- Dr. phil. Helene stocken
Zur Reform der sexuellen Ethik. — Prof. Dr. Bruno Meyer, Psychologie der Geschlechts-
moral· — Dr. lwan Bloch. Liebe und Kultur. — Dr. Max Thal, Hygiene contra Ethik?
— Maria Lischnewska, Die geschlechtliche Belehrung der Kinder. — Dr. Karl Hage-
mann. Frauentracht und siitlichkeit. — Dr.M. G. conrad, Multatuli, Frauenbrevjer.

Angekündigte Aufsatze für das zweite seines-ten clara Muche, Ge-
sundes Triebleben als Grundlage der Geschlechtsmoral. —- Dr. Ludwig Wilser, Die

Bedeutung der Ehe für den Einzelnen wie für die Gesellschaft. — Prof. Dr. Maii

Flesch, Ehe. Hygiene. und sexiielle Moral. —- Dr. Willy Hellpach, Zur Psychologie und

Psychopatliologie der Verführung — Erau Prof. schoenflies, Die sexuelle Ethik und
die Bewertung der hauswirtschaftlichen Arbeit.

interessante Zeitungsschau: »Zur Kritik
ferner aktuelle Nachrichten aus der Ta
Bundes für Mutterschutz und einen s

Pisobehekte grat

Frankfurt a. M.,
Finkenliofstrasse 21.

Aktuell!

Verlag V. Heinrich J. Naumann, Leipzig

Kaiser Otto Ill.
Drama von Paul schmidt.

Lange vor dem ,,’1’0ten Löwen« hat hier
der Verfasser in dem sturze des Reichs-

kanzler-S IVilligis von Mainz einen welt-
historischen Konflikt zwischen Kaiser und
Kanzler dramatisch gestaltet. ln Bekard von

IIeisseii wird man die Gestalt eines geliebten
siichsischen Königs erkennen. ln einem Welt-
und Zeitgemäide sondergleichen ist hier die
Tragodie des

= Epigonentums
unserer Tage geschrieben.

Preis broschiert 2 Makk.

« "

sind nicht be er aberEtsbarielle teurer als jIneine
Oaidschnuckenselle »Marke Eiebär«; fetnste
Salonteppiche, chemisch gereinigt, geruchlfosk
blendend weiß oder silbergrau etwa 1Um

isofz 7,50 M. Voxlagen 5 und 6 M» bei

getiictfranko. Prospekte mtt Anerken. fractio-
IV. lleinm liiiiiztnlililc 95 bei Schne-
vetdingen (Liinev. Hatde).

.
.

staut-l'-
’

Ulin
y kombin

Äusserdem bringt jedes Heft ausführliche literarische Berichte, eine

Zu beziehen dar-h alle Zuwendungen sowie durch die-« unterzeichneten Verlag.

der sexuellen Reformbewegung«,
gesgeschichte, die Mitteilungen des

prechsaal.

is und fraiik0.

Wil.
J. I. scilleklilllclcks

Berlin-lagübernimmtDruckuenerg.

Vertriebuliedichlenllnvellenllomaneii.

DramenelclråigleinenleilderKosten
» coulanteBedingungen.0llerl.unler.

c. li. Es Haaren-feinsqulor s.-li.. leis-ris-

-i

v. Dra men. Gedichten,W Romanen etc. bitten
·

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-
- teilhalten Vorschlages hinsichtlich Publi-

kation ihrer Werke in Buchform, mit
uiis in Verbindung zu setzen.

·
15,Kaiser-Pl., BERLIN-WlLMERSDORF.

'

Moder-»F Verm shusseau ciirt Wigrind

« Unternehmen für

ZeitungsausschnitteJohserver
Wien 1.Concordiaiolatz 4,

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach-
und Wochenschrilten aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
»

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

Prospekte- gisatisb —-

stsiu .- Dsnszsu i - Instit-It klit« »san«-(

Koetzselsetibkoda site-Ilsen. Neues
ieries, iiaturwissenschattlich begründetes

.. praktisch bewälirtes lt e i l v e k ka- ti r e o.
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h
Scnrumn z Internet-ei

·-"

gegründet war-. Dresden 4.

«

ca. 500 soc-ten cigarren
'-- llealscliefahiilulu llaliana-lmookt.

-Aus«gabe von fschwanebergers III-US FAMI-

Briefmarken-Albun1kommtkein « soc-ten cigarettckk
bestehendes Albucn gleich. IBek Lieferanten vieler litlke
—sonders lür Anfänger von prakti-- ; und ottjsziek— uns-inva-

.«—- ·-. «s«-·-HtischenWert.
- ! LI

W : ils-lagen
Preisbücher stehen zu Diensten. lJl

hat in der 5 Mark-Ausgabe das

beste AniärijgepAlbumDiegroben
Sc·liwan»ebserger-Pe.rn1anent-Alben
von Ilhier sind die einzigen
nur

«

deutschspjraciiigen Alben

Man verlange lri den« andlungen««
nur das schwanebergeriAibuni."s
Probebogen und illustrierte Pro-

spekte kosten-los
·

Fu beziehendurch
dieWein handlungen

tcarl Graeöerl
» Seet--Ke«llerei

-H0chhelm""a.M.

.

w Das Gesetz

r det- zeugung
Fd.lV.Animismusu.Regeneration. Unters.
uber sexuaHDsychologie 2. Aufl. Preis br.
M. 4.—. geb. M. s. --. AusführL Prosp. gratis
u. franko. Verl.v.A-i»acl strauch. Leipzig-sc

Ha
'

kann Jeder, d· das Buch :

g Geschichte des Lebens-

maänetismus
und des Hypnotismus von

k. chködek studiert hat. Mit vielen Abb.
u. Tat. 680 s. gr. 80. Pr. brosch. M. l2,— geb-
M. l4,—. Verl. v. Arm-d strauch. Leipzig-E

Unentbehrfllcqh
chönstes Geschenk. ki« Mel-»

sind unsere gesetzlich geschützten Importenkastenu. Schranke zun

Frisch halten von Havanna- ctgarren.
III- Illustrierter katalog mit Anerkennungen aus den höchsten Kreisen gralis und frank-h

stachen-s- SCIIISSII s co.

Geseltättltelie Dhttetlungselh
Herrn Prof. P. Marburg.

Sie fragen, was schraderlsche Likörpatronen sind-. Es sind dies in Pstronenforrn
gebraclite Kräutermischungen und Essenzen. aus welchen sich spielend Jedermann aut ein-
fachste und billigste Weise tadellose keinste Liköre wie å la chårtreuse, Benedlctl ne,
Kum, cognac etc. bereiten kann. Die Firma .1. seht-aller- in Feuer-blieb h. stattgakt
macht diese Palronen fijrxgegen

100 sorten und lassen sie sich am Besten von genannter
Firma einen ausführlichen kospekt korn men, der an Jedermann franko und gratis versandt wird

Zur gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehettet der bekannten
sclsreilnvsusetk und

' · Tauben-
sohkewmmwimmik F. soennecken In Bonn,Berlsn, »Hm »Hu-.

Die Fabrikate genannter Firma, seien es Goldlülltedern. Tintensässer, Vern1erk’(alender, Büc er-

ständer, Schreibtische. ldeal-Bücherschränke usw. zeichnen sich alle durch die den sonnecken-
Artikeln eigene, gediegene und praktische Ausführung aus und sind zu Weihnaclits-

geschenken vorzüglich geeignet.
Aulzerdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlagsbuch-

handlung Pr. Will-. Grunow in Leipzig betreffend

Krauskopf («zi-I«ckkk)iJ-«Oii"·Il. Wette.
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen«



« lusluniigiu. internationaiesInteliitslnsiiiut
lnhaber Max Roeschke.

Lk Auskünfte, Beobachtungen,

,. ErmitxtelunäensttrengfdisllkretU
kospe c ka ls Ull kall 0

Telegr -Adr. ,,E’jlullg old-. Tel.-Amt l, 323.

Hauptstellet Berlin w
-,

Priedrichstxsasse 7811s

— J

.

P P l
.

Verfasser der »Seelen-Aristol(raten« etc.
II

= Psychologieder-Persönlichkeit ampihrer Hand-

——- seht-ist erforscht. Distinguierte eingeschränkte
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me-

, Analysen des Entdeckers der Psyehogkaphm
Teig honx Amt 1x»

7
losie unterscheiden sich streng von alltäg-

No. 18 und 5424.
7

iichen Handschkiitenveukteitungen. Mass-

« -

d sls Kreisen der lntelligenz. Moder-ne Menschen
und smhons kut»

en kamt lengebmuch
die mehr eine sehnsucht nach Erkenntnis

ZU · Zi— .rei2t als der Kilzel der sensatiun mögen

! zeigt an, dass er Charakter-, lnnenleben, die

schöncbekg b· Berlin w« 1
thode. Die grosszügigem lebendigen Seelen-

llefert ihre vorzüglichen Biere ln Flaschen Leb-ZWE- AUSkÜthChC Änekkennungen aus den

I briellieh anlragen. sie empfangen lrei und

30 Pl. · - - 3,— z unverkåndblichk1dieBedingungen fåir« « icar r i dit sivar

son.schonenergercamne1n3,— .»

D s s

UZFFHHHMW
W« s

--— tsraaa pro mager-(- 10 ist-.
! Auk.: k. t-. Liebc. scnkiktstetiek nagst-inz-

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- ;
ordentlich reich an Extraktivstofken (Nähr- !

«

hinein-ius-
-——— . kuren leitet

im Hause der

Patienten

steilen. welchen ein I- måssiger Alkohol-

li· lleliielcllitt-.BerlinWi. s. ilailienowcrsir.25.
sehalt I gegenübersteht-

Linden - Buffet
Unter den Linden 31

lomehmstes nnd modeknstesWeinrestaurant
mit englisch-amerik. Bufket

Slite—concert bis 3 Uhr Nachts-.

Kesiqukani w Fai- Ficke
Unter den Linden 27.

Dejewers sie Einer-s sc Fee-Ferse
Jckylfcfz conceri bis morgens 4 öfer

Werhnandl««y—Resfazimnf-Zef««eöS. m. ö. Z.

SIEBEL
s
El
H
H
v
O

LI

40141940H
VIJO
DJIUINHex

nd

euossaod
oqu

sz

s

o

d

.I

a

d

yamisnv

ways-g
oqosxnoq
—

Jst-I

II

Slq

cl



Danll unserer enormen Vorräte sind III-L
trotz der gewaltigen UmsatstermehrllnI
stets in der Lage.nur hochentwickeltens-—T-

..Henliell Trocken"zu liefern-« -«T
s

Ausser unseren mächtigen -"
-

.

Haus-Kellereien.die als Mainzer

Sehenswürcliglceit ersten Ranges durch

allerhöchste Besuche ausgezeichnet
wurden.dienen gegenwärtig die 25 unten

verzeichneten gemieteten Keller. von

denen einige je über 72 Million Flaschen
fassen.der Ablagerung unseres

..llenl(ell Troclien"etc.

HENRE LI« F- cggsgk 1832.Mainz
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U. has-ritt Jus-dann- No II-
l2. cost-net Jus-bange Us. II-
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din: Juletate verantwortlich; Rob. Böniq. Druck von G. Bernftein in Berlin-


